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Prolog


	oder


	Die Nähe zu Montezuma


	Noch vor Morgengrauen war er vom Wäldchen, indem er sich mit dem Auto und seinem Gast versteckt hatte, abgefahren. Bei Tagesanbruch hatte er bereits Heredia11 passiert und zur Linken den Vulkan Poas22 hinter sich gelassen. Den direkten Weg mit der Fähre über Puntarenas33 hatte er wegen seines Passagiers nicht nehmen können, der hinter den Rücksitzen, sorgfältig verpackt, unter einer alten Decke lag. Die Wartezeit an der Fähre und die Überfahrt hätten ungefähr zwei oder mehr Stunden gedauert und er wäre vielen neugierigen Blicken ausgesetzt. Das Risiko, als Kidnapper ertappt zu werden, war zu groß. Um nach Montezuma44 zu kommen, musste er zwangsläufig einen Umweg von ungefähr zweihundert Kilometer fahren, in nordwestlicher Richtung, bis der Golf von Nicoya55 zu Ende war. In Puerto Monero66 gab es die erste Möglichkeit, auf die Halbinsel Nicoya zu kommen, jedenfalls war es der Karte zu entnehmen. Die Karte sagte nichts darüber aus, ob es sich um eine Brücke oder Fährverbindung handelte. Auch dieser Weg war zu gefährlich. Vor einigen Jahren war er von San José6 aus nach Playa Tamarindo77 gefahren. Er konnte sich noch daran erinnern, als sie damals eine abenteuerliche Abkürzung durch einen Nationalpark genommen hatten, aber er erinnerte sich nicht mehr an die Stelle, wo sie von der Panamericana88 abgebogen waren. Nach über acht Stunden Fahrt verließ er die Straße und er hatte nach seinem Passagier geschaut. Dieser war inzwischen erwacht, die Wirkung der Spritze hatte nachgelassen. Mit weit aufgerissenen Augen schaute er seinen Chauffeur an und stieß hinter dem mit einem Klebestreifen verschlossenen Mund, unverständliche Laute hervor. Er hatte ihm den Klebestreifen abgenommen und gefragt, ob er einmal müsse. Sein Passagier hatte nur mit dem Kopf geschüttelt und stammelnd gefragt, wo er ihn hinbringen würde. Dieser bekam darauf jedoch keine Antwort, sondern eine weitere Spritze. Nachdem diese zu wirken begann, setzte er seine Fahrt fort.


	 


	Als er zum Abzweig zur Fähre kam, hatte er noch zwei Stunden Fahrt vor sich. Bis zum Strand würde er noch bei Licht kommen und die Möglichkeit haben, sich weit genug von der Straße ein Nachtquartier zu suchen. Die Strecke war zu dieser Tageszeit schwach befahren, aber in einem miserablen Zustand, wodurch er Zeit verlor und ihn die einsetzende Dunkelheit bereits vorher dazu zwang, die Straße zu verlassen. Nach links konnte er nicht abbiegen, dort lag die bei Touristen beliebte Playa Tambor99. Bis hierhin kam auch die Polizei auf ihren Kontrollfahrten, um bei den ahnungslosen Touristen abzukassieren. Nach wenigen Kilometern sah er im letzten Moment eine unscheinbare Abzweigung, die durch ein primitives Absperrgitter nach fünfzehn Metern bereits ihr Ende fand. Er stieg aus und schob das Gitter beiseite, fuhr den Wagen ein paar Meter weiter und stellte das Licht und den Motor ab. Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging er den Weg entlang. Ein sternklarer Nachthimmel und der Halbmond boten ihm genug Licht, den Weg noch zu erkennen. Nach ungefähr hundert Schritten machte der Weg einen Knick nach rechts und endete in einer im Berghang geschlagenen Schneise, aus dem offensichtlich Sand gefördert wurde. In der Mitte einer Sandkuhle stand nur ein verlassener gelber Bagger, der ihm signalisierte, dass dieser Sandtagebau noch in Betrieb war und das möglicherweise bereits kurz nach Sonnenaufgang hier die Arbeit wieder aufgenommen werden könnte. Bis dahin hatte er noch über neun Stunden Zeit.


	 


	Bereits eine Stunde vor Sonnenaufgang verließ er den Platz. Am Abend hatte er seinem Passagier, der sich im halb schlafenden Zustand befand, an den Füßen und Armen neue Kabelschlaufen angelegt, die nicht zu straff waren, nachdem er ihn aus dem Wagen gezogen und auf die am Boden ausgebreitete Decke gelegt hatte. Auf eine weitere Spritze hatte er verzichtet, obwohl er die Mundverklebung entfernt und ihm ein wenig Wasser eingeträufelt hatte. Diesmal nahm sein Passagier die Chance wahr, seine Blase zu erleichtern. Er hatte ihm einfach die Hose, zusammen mit der Unterhose, heruntergezogen, ihn von der Decke in den Sand gerollt. Dort hatte er eine halbe Stunde gelegen. Als er ihm wieder die Hosen hochgezogen und auf die Decke zurück gerollt hatte, war im Licht der Sterne im hellen Sand ein dunkler Fleck zu sehen. Eigentlich war es ihm egal, ob sein Passagier sich in die Hosen machen würde, er wollte nur den Uringestank nicht ertragen, ihm reichte bereits der undefinierbare Geruch aus Todesangst und Schweiß, den sein Passagier penetrant ausströmte.


	 


	Wenige Kilometer vor seinem Ziel endete die zweispurige Straße. Diese ging, als eine für den öffentlichen Verkehr gesperrte einspurige Straße, bis zum Nationalpark Cabo Blanco1010 weiter. Die Straße wurde nur von den Parkrangern und den sie begleitenden Touristen, die dazu eine Extragenehmigung bedurften, genutzt. Er hatte an so einer genehmigten Führung vor Jahren einmal teilgenommen und wusste daher, dass noch vor der Absperrung ein schwer passierbarer Feldweg zur Küste führte. Dieser Weg war nur mit einem Auto mit Allradantrieb zu befahren. Dieser Weg war zehn bis fünfzehn Kilometer lang und endete an einer Bucht, welche durch zwei in das Meer ragende Klippen, zu beiden Seiten vom Umland abgegrenzt wurde. Die Sonne stand am Zenit, als er mit seinem Geländewagen in den Feldweg einbog. Die Vegetation hatte sich seit der letzten Bereinigungsaktion bereits schon wieder ihr Terrain zurückerobert. Mehrmals musste er aussteigen, um abgebrochene, größere Äste und Steine aus dem Wege zu räumen, einige Mal musste er die Machete nutzen, um stärkere Lianen zu kappen. Nach zwei Stunden wurde der Weg breiter, die Bäume und Pflanzen traten ein wenig zurück und machten einem wunderschönen Anblick Platz. Unter ihm lag eine Bucht mit schneeweißem Sand, an der sich ein Pärchen die Zeit, sichtlich mit großem Vergnügen, vertrieb. Wie kommen die denn hierher?, dachte er. Seine Frage wurde beantwortet. Nicht weit von ihnen war ein Schlauchboot, mit Außenbordmotor, an Land gezogen worden. Die zwei jungen Leute hatten im Eifer des Gefechtes den Motor seines Wagens überhört. Schnell entschloss er sich, ging zum Wagen und fuhr ungefähr zwanzig Meter in den Wald zurück. Hier ließ er im Leerlauf den Motor laut aufbrüllen und hupte mehrmals. Unter der Decke hörte er die fragenden und ängstlichen Grunzlaute seines Passagiers. Als er langsam, unter Aufheulen seines Motors, aus dem Wald fuhr und sich die Bucht wiederum vor ihm ausbreitete, konnte er gerade noch rechtzeitig das Schlauchboot hinter der nördlichen Klippe verschwinden sehen. Der Strand war bis auf ein paar leere Flaschen, die das Pärchen in ihrer überstürzten Eile zurückgelassen hatte, menschenleer. Günstig für das Finale.


	 


	In Richtung Strand öffnete sich der Weg ein wenig und führte auf eine kleine Lichtung. Falls noch weitere ungebetene Gäste kommen sollten, was äußerst unwahrscheinlich war, war der Wagen unter den tief herabhängenden Lianen nicht sofort zu entdecken. In der direkten Uferzone lag angetriebenes Holz. Nachdem er sich noch einmal vergewissert hatte, dass sein Passagier noch am Leben war, ging er zum Ufer und sammelte einen vollen Arm trockenes Holz ein. Nach drei Gängen war der Holzstapel groß genug für seine Zwecke. Unter dem Stapel hatte er am Rand Papier zusammengeknüllt und eine mitgebrachte Talgkerze darüber zerbrochen. Damit konnte er später den Holzstapel in Brand setzen. Nachdem er alle ihm notwendig erscheinenden Vorbereitungen beendet hatte, ging er zum Wagen zurück. Sein Gast fing unruhig an zu zappeln, als er die Wagentür öffnete. Er packte seinen Passagier an den Füßen und zog an den Beinen, sodass nur der Oberkörper noch im Wagen lag. Die Beine knickten am Knie ein und lagen mit den Füßen auf dem Waldboden. Sein Passagier hatte das Aufschnappen seines Messers erkannt und zuckte zusammen. Unter seinem Mundpflaster kam ein gurgelndes Geräusch hervor. Bevor er die Fußfesseln durchschnitt, verband er mit einem Streifen Klebeband die Augen seines Passagiers. Dann schnitt er die Fußfesseln durch und zog den vor Angst gelähmten Mann aus dem Auto. Unsicher stand dieser vor dem Auto, die Augen verbunden und die Arme auf dem Rücken gefesselt. Er packte ihn fest am Arm und zog den Widerstrebenden in Richtung Ufer. Zweimal stolperte der Gefesselte und fiel hin, er zog ihn am Arm gepackt wieder nach oben. Einen Meter vor dem Holzstapel stieß er den Mann unsanft in den Sand, bückte sich und fesselte mit einer Kabelschelle wieder die Beine oberhalb der Knöchel. Danach riss er unsanft die Klebestreifen von den Augen und dem Mund weg. Er blinzelte in die grelle Sonne und versuchte sich zu orientieren. Das Brechen der Wellen hatte der Mann bereits im Wagen wahrgenommen, als er sich umsah, wurde seine akustische durch die sichtbare Wahrnehmung ergänzt. Der Gefesselte fand sich an einem Strand im Sand liegend und vor einen großen Stapel Holz wieder. Vor ihm stand halb herabgebeugt sein Todfeind, der ihn beobachtete.


	„Willkommen in der Hölle, du Scheißkerl!“, sprach dieser ihn an.


	Mit weit aufgerissenen Augen schaute er seinen Peiniger an. „Was ... was ... hast du mit mir vor?“


	Dieser antwortete nicht. Der gefesselte Mann sah, wie er zum Waldrand ging, hinter den Bäumen verschwand und nach einigen Minuten mit einem Metallkoffer in der Hand wieder erschien und zum Holzstapel zurück kam. Langsam, den liegenden Mann im Auge behaltend, stellte er den Koffer im Sand ab, ließ die Verschlüsse aufschnappen und schaute prüfend den Inhalt an. Der im Sand liegende Mann konnte von seiner Position aus nicht den Inhalt erkennen. Um besser sehen zu können, hob er den Kopf an. Sein Peiniger stellte den Fuß auf seine Brust und drückte ihn wieder zu Boden.


	„Rühre dich nicht du Arsch, sonst mache ich gleich kurzen Prozess mit dir!“, herrschte er ihn an, der nun, flach wie eine Flunder gepresst, im Sand lag.


	Aus dem Augenwinkel sah er, wie sein Peiniger mit einer Schere auf ihn zukam und spürte den kalten Stahl oberhalb seiner Knöchel. Mit einigen Schnitten war das linke Hosenbein seiner Jeans vollständig bis zum Gürtel aufgetrennt. Das gleiche Schicksal erfuhr das rechte Hosenbein, seine Unterhose und sein T-Shirt. Mit einem Ruck zog er den Gürtel aus den Schlaufen, riss die Reste der Hosen und das Oberteil vom blassen Körper seines Opfers. Dieses lag vollständig nackt, gekrümmt, wie ein Embryo im Mutterleib, im Sand und konnte sehen wie sein Peiniger den Stapel Holz anzündete. Nachdem der Holzstapel hell in Flammen stand warf er die Sachen ins Feuer, die mit viel Qualm, anfingen zu verbrennen.


	Danach griff er wieder in den Koffer und holte einen im roten Umschlag gehaltenen Reisepass heraus und schlug ihn vor den Augen seines Opfers auf, der erkannte, dass es sein Pass war.


	„Ich übergebe diesen Reisepass den Flammen, denn du brauchst ihn nicht mehr.“ Mit diesen pathetischen Worten schmiss er den Pass in die Flammen.


	Er griff immer wieder in den Koffer und holte noch eine Reihe Papiere hervor, die er stets dem am Boden liegenden Mann vorher zeigte, bevor es diese ebenfalls in die Flammen schmiss. Der am Boden liegende Mann sah seine costaricanische Aufenthaltsgenehmigung, seinen deutschen Personalausweis, seine Krankenkarte, alle seine Papiere, die ihn als Michael Schulz aus Ulm in Deutschland auswiesen, im Feuer verbrennen.


	Schweigend beobachtete der Mann die Arbeit der Flammen. Im Augenwinkel sah er sein entsetztes, wie gelähmt erscheinendes Opfer, der seine Vergangenheit sowie sein Leben in den Flammen verschwinden sah. Ruhig wandte der Mann sich seinem, vor sich dahin wimmerndem Opfer zu.


	„Höre jetzt ganz genau zu Schulz,“ begann er, „ich erzähle es dir nur ein einziges Mal. Du glaubst, ich will dich hier und jetzt umbringen. Das will ich nicht! Ich bin nicht so ein Schwein wie du. Du wolltest mich und Pauline umbringen lassen, du hast mir meine Firma gestohlen und hast mich ins Elend gestürzt. Ich hätte jeden erdenklichen Grund, jetzt mit dir Schluss zu machen, aber ich bin kein Mörder, so wie du.“


	„Was ... was hast du denn mit mir vor Holt?“, flüsterte Schulz heiser.


	Holt schaute das Bündel Elend mit Ekel im Gesicht an und antwortete: „Ich gebe dir die allerletzte Chance. Was du daraus machst, ist allein deine Sache, du hast es in der Hand, ob du am Leben bleibst oder elendig krepierst. Als wir zusammen in Bello Horizonte wohnten, hattest du uns erzählt, was das Schlimmste war, was dir einmal widerfahren ist und was du nie wieder erleben möchtest. Kannst du dich noch daran erinnern? Ich ja, ich habe es nicht vergessen.“


	Schulz presste die Lippen aufeinander und schwieg.


	„Du hast uns erzählt, dass Schlimmste wäre, morgens, ohne auch nur einen Pfennig, ohne Sachen, geplagt vom Drogenentzug, am Strand von Montezuma aufwachen zu müssen. Ich werde deinen Albtraum, deine Befürchtung wahr werden lassen. Dies ist zwar nicht der Strand von Montezuma, der liegt zwanzig Kilometer weiter dahinten.“ Holt zeigte mit der Hand in eine bestimmte Richtung. „Dort konnte ich dich nicht hinbringen, da sind zu viele Touristen. Hier ist nur der nahe gelegene Strand von Cabo Blanco. Und nun kommt das Beste, eine Extraüberraschung, nur für dich!“


	Holt holte aus dem Koffer ein paar Klinikhandschuhe und zog sie sich langsam über die Hände. Dann griff er in den Koffer und holte einen Mundschutz heraus, den er sich sofort umband. Danach richtete er Schulz auf und schob diesem mit dem Fuß losen Sand hinter den Rücken, damit er aufrecht sitzen konnte. Dieser sah, wie Holt in den Koffer griff und eine Schachtel aufriss. Aus der aufgerissenen Schachtel entnahm er eine Glasampulle, die mit einer roten Banderole mit einem schwarzen Totenkopf umgeben war. Holt brach die Spitze der Glasampulle ab und zog mit einer Spritze den Inhalt heraus.


	 




Der Umbruch


	Es war bereits seit zwei Stunden dunkel. Die Dichte der Hauptverkehrszeit hatte nachgelassen. Nur noch wenige Autos fuhren in Richtung des westlich gelegenen Stadtteils, in dem Holt wohnte. Die Straße war gespenstisch leer als er in die Autoeinfahrt zur Tiefgarage seines Hauses einfuhr. Iris, seine Frau, warf aus der Küche nur einen kurzen Blick auf ihn, den mit Akten beladenen Ehemann, ohne auf sein Hallo auch nur die Andeutung einer Erwiderung erkennen zu lassen. Holt hatte bereits mit einem Blick den Unwillen und die Ärgerlichkeit in ihrem Gesicht erkannt.


	„Willst du nicht gleich dein ganzes Büro nach Hause verlegen?“, giftete sie, indem sie auf seine, auf der Garderobe abgelegten Akten mit ihrem spitzen Kinn wies, welches Holt nun noch spitzer erschien als üblich.


	Holt schien es überflüssig zu sein, darauf eine Antwort geben zu müssen. Er wollte jedoch die Situation entspannen und trat auf sie zu, um ihr einen Begrüßungskuss auf die Wange zu geben. Sie drehte jedoch den Kopf weg und schob sich an Holt vorbei in das zweite Zimmer, welches sie in der letzten Zeit, mehr als üblich, frequentierte.


	„In der freien Wirtschaft gibt es leider keine geregelte Arbeitszeit wie im öffentlichen Dienst“, spielte er auf ihre Tätigkeit an der Technischen Universität Berlin an.


	„Wenn ich in der Firma Chef der Rechtsabteilung werden will, muss ich so lange arbeiten, bis alles erledigt ist. Es spielt doch keine Rolle, ob ich noch allein im Büro sitze oder hier zu Hause etwas mache.“


	„Etwas mache“, antwortete Sie, wobei sie das Wort etwas besonders stark betonte. „Du schleppst doch bereits über die Hälfte deines Krams mit nach Hause und wieso willst du Chef der Abteilung werden, du bist es doch bereits.“


	„Nein, seit dem Unfall vom Abteilungsleiter bin ich nur als vorläufiger Chef eingesetzt worden. Möller hat mir gesagt, dass er den Entscheidungen der anderen Gesellschafter nicht vorgreifen will. Also nur bis zur nächsten Gesellschafterversammlung, aber meiner endgültigen Berufung stünde nichts im Wege.“


	„Doch, du stehst dir selbst im Wege, weil du deine Arbeit in der normalen Bürozeit nicht schaffst!“, konterte sie.


	Holt wurde sich immer mehr der unangenehmen Situation seiner verkorksten Ehe bewusst. Dieses sture und giftige Stück, ihr ist wahrscheinlich schon wieder eine Laus über die Leber gelaufen und ich muss es ausbaden, dachte er.


	„Du vergisst, dass ich neben den Aufgaben des Abteilungsleiters auch noch meine ursprünglichen Aufgaben zu erledigen habe. Ich bin nicht entlastet worden, sondern erledige noch alle Miet- und Vertragssachen“, antwortete er ärgerlich, als er seine Akten nahm und sich ins Wohnzimmer zurückzog. Iris schwieg und knallte die Tür des zweiten Zimmers laut zu.


	Nach dem Abendessen, welches er sich schnell selbst zubereitet hatte, blieb Holt am Esszimmertisch sitzen und fing an, die bereits im Büro schnell durchgelesenen neuen Verträge noch einmal auf Haken und Ösen zu prüfen. Der Entwurf für einen Vertrag mit dem Senat von Berlin war von Möller in Stichpunkten entworfen worden. Nach dem Berlinförderungsgesetz wollte die Firma in der Bleibtreustraße ein großes Mietshaus vollständig modernisieren und in Eigentumswohnungen umwandeln und mit exorbitanten Gewinnen veräußern. Zusätzlich wollte Möller für die Erhaltung und der teilweisen Wiederherstellung der ursprünglichen Fassade aus der Gründerzeit einen staatlichen Zuschuss abgreifen. Es war zu prüfen, ob die während des Zweiten Weltkrieges durch sowjetischen Artilleriebeschuss teilweise zerstörte Fassade aus den Mitteln des Landeskonservators bezuschusst werden konnte, da ja bereits in den 50er Jahren öffentliche Zuschüsse von der Stadt Berlin bewilligt worden waren. Es schien möglich zu sein, stellte Holt nach Durchsicht der ihm vorliegenden Bezuschussungsrichtlinien fest. Das Ergebnis seiner Überprüfung schrieb er kurz nieder.


	 


	Entgegen seinen sonst üblichen Gepflogenheiten lief im Hintergrund der Fernseher. Holt griff zu der auf dem Tisch liegenden Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


	„Privatreisen nach dem Ausland können ohne Vorliegen von Voraussetzungen ...Reiseanlässe und Verwandtschaftsverhältnisse ... beantragt werden. Die Genehmigungen werden kurzfristig erteilt. … Ständige Ausreisen können über alle Grenzübergangsstellen der DDR zur BRD erfolgen,“ hörte Holt.


	Er schaute auf und sah das Erste Programm des DDR-Fernsehens, die allabendliche Pressekonferenz der neuen DDR-Regierung. Günter Schabowski1111 saß mit zwei weiteren Mitarbeitern an einem langen Tisch des Pressezentrums im Gebäude des ZK der SED, dem ehemaligen Gebäude der Deutschen Reichsbank, vor laufenden Kameras und einer unübersichtlichen Anzahl Mikrofonen.


	RIAS-TV und die Berliner Abendschau berichteten schon seit Wochen über ständig wachsende Unruhen auf dem gesamten Gebiet der DDR. Seit dem DDR-Staatsfeiertag, am 7. Oktober, hatte sich einiges ereignet, mit dem Holt in dieser Schnelligkeit nicht gerechnet hatte, obwohl er es sich immer gewünscht hatte. Gorbatschow hatte den verkalkten Honecker vor laufender Kamera sprichwörtlich in den Hintern getreten, als er sagte, Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben. Seitdem hatten sich die Ereignisse überschlagen.


	Jetzt müsste ich drüben sein. Die Leute vom Neuen Forum am Runden Tisch bringen es nicht, sie glauben noch immer an einen Sozialismus mit menschlichem Antlitz, dachte er, als er sich der vielen Berichte über die ständig wachsende Bürgerrechtsbewegung in Ostberlin und Leipzig erinnerte.


	Am 18. Oktober 1989 waren Honecker und ein paar alte Hardliner vom Politbüro des ZK der SED zurückgetreten, gemäßigte und jüngere Funktionäre hatten die Macht, sofern sie noch welche hatten, übernommen. In Leipzig wäre beinahe auf die über hunderttausend Teilnehmer der Montagsdemonstration geschossen worden. Das mutige Eingreifen von Kurt Masur, dem Dirigenten des Gewandhausorchesters und einem örtlichen SED-Chef hatte ein Massaker, die von Honecker bevorzugte chinesische Lösung verhindert. Berichten aus der DDR zur Folge, waren einige „alte Kämpfer“ aus den Reihen der Kampfgruppen1212 bereit gewesen auf die „Konterrevolutionäre“, wie sie die Demonstranten nannten, zu schießen. Aus den Reihen der Polizei und der Volksarmee waren Meldungen gekommen, sich solchen Befehlen zu widersetzen. Die Stasi hatte zu alledem geschwiegen. Was war zu glauben, was ist wahr und was ist nur Wunschdenken?


	Die Pressekonferenz lief noch. Die Fragen der Journalisten beantwortete Schabowski spontan ohne auf irgendwelche Zettel schauen zu müssen. Es war erstaunlich einen DDR-Funktionär frei sprechen zu sehen. Jetzt jedoch schien Günter Schabowski in der Pressekonferenz in Verlegenheit zu geraten. Auf die Frage eines Journalisten, ab wann denn das neue Reisegesetz gilt, schien er keine Antwort zu haben. Holt konnte sehen wie er verlegen in seinen Unterlagen blätterte.


	„Das tritt nach meiner Kenntnis… „ nach einigem Suchen in seinen Unterlagen, „ ... ist das sofort, unverzüglich.“


	Holt nahm sich vor, sich am nächsten Tag das Neue Deutschland1313 zu besorgen. Er war sich sicher, dass der beabsichtigte Gesetzestext dort abgedruckt sein würde. Er kannte die Spielregeln der neuen DDR-Gesetzgebung. Zuerst kam ein ziemlich weit gehender Entwurf von Gesetzen, der dann später noch weiter zerpflückt und zum Nachteil der DDR-Bürger verändert wurde. Nach dem Motto, zuerst die Leute beruhigen und dann zur Tat schreiten, waren in der letzten Zeit einige Änderungen eingetreten. Holt schaltete zur Abendschau um, die Auszüge aus der eben gesehenen Pressekonferenz brachte. Nachdem er die übrigen Verträge überarbeitet hatte, kam gerade noch ein spannender Film, bei dem Holt hängen blieb. Danach ging er müde ins Bett ohne sich noch die Spätnachrichten anzuschauen.


	 


	*


	 


	Die gleiche Pressekonferenz hatte am Grenzübergang Bornholmer Straße der dort Dienst tuende Offizier, Werner Bachmann, ein Oberstleutnant der Grenztruppen der DDR und Angehöriger der PKE1414, Staatssicherheit, Abteilung VI, in seinem Dienstzimmer verfolgt. Das beabsichtigte neue Gesetz regte ihn nicht weiter auf. Er schaute aus seinem Fenster in die Dunkelheit in Richtung Schönhauser Allee. Die Bornholmer Straße lag wie verwaist da, nur einige Autos wendeten fünfzig Meter vor dem Grenzgebiet, um zurück in Richtung Ostberlin zu fahren. Die Scheinwerfer der Autos erleuchteten in unregelmäßigen Intervallen, gleich Feuer eines Leuchtturmes, die geschlossenen Stahlgitter zum Grenzübergang. In westlicher Richtung sah Bachmann die hell erleuchteten Straßenzüge vom Wedding herüber scheinen. Es war gerade 19:05 Uhr, ein Abend wie viele andere trostlose Abende an der Staatsgrenze der DDR, am antifaschistischen Schutzwall.


	 


	*


	 


	Holt verschlief den Startschuss für ein, diese Epoche veränderndes, Ereignis. Iris, die meistens vor Holt aufstand, rüttelte diesen unsanft an der Schulter und erzählte ihm zuerst Unverständliches.


	„Deine Landsleute haben Westberlin überrannt!“


	Was für „Deine Landsleute“, wer hat Westberlin überrannt?, ging es ihm schlaftrunken durch den Kopf. Eine ähnliche Situation kam ihm spontan in Erinnerung. In den Morgenstunden des 21. August 1968 hatten ihn seine tschechischen Freunde auch mit ähnlichen Worten in Prag wach gerüttelt. Michail, es ist Krieg, deutsche und sowjetische Soldaten haben über Nacht unser Land besetzt. Gott sei Dank, hatte es sich später herausgestellt, dass die NVA beim Einmarsch nicht beteiligt war.


	Iris saß vor dem laufenden Fernseher und schaute sich eine als „Sondermeldung“ bezeichnete Sendung an. Über ihre Schulter konnte Holt auf dem Bildschirm eine riesige Menschenmenge sehen, die sich an irgendeinem hochgeschobenen Schlagbaum vorbei drängte. Andere Menschen hingen wie Trauben an einem Gebilde, das wie die Berliner Mauer aussah. Sie tanzten auf der Mauer und schwangen schwarz-rot-goldene Fahnen. Einige schlugen mit schweren Gegenständen auf den Beton um Steinbrocken abzuschlagen. Ein anderes Bild zeigte Trabis hinter Trabis, die sich ihren Weg durch ein Spalier von Menschen bahnten, die wie verrückt auf die Plastikdächer hieben. Es war wie in einem Irrenhaus, schien es Holt. Lief hier eine Fiktion über den Zusammenbruch des DDR-Grenzregimes oder war es Wirklichkeit? Wieder erschien der Schlagbaum im Bild. Eine Laufzeile unterhalb des Bildes bezeichnete den Ort als Grenzübergang Bornholmer Straße.


	Langsam wurde es Holt klar: Das war real, hier ereignete sich schier Unglaubliches und er war nicht dabei!


	 


	Als Holt in Richtung Arbeitsstelle fuhr, nahm er einen zuerst leichten, dann immer beißenderen Geruch von Auspuffgasen der Zweitaktmotoren wahr. Die anfänglich klare Morgenluft wurde zur Stadtmitte hin immer bläulicher. Danach sah er die ersten Trabis. Der Kurfürstendamm war verstopft, tausende Menschen eilten freudetrunken hin und her. Vor den Banken, die bereits geöffnet schienen, standen lange Schlangen von Menschen. Die alte Welt von Westberlin schien aus den Fugen geraten zu sein. Es war am Morgen des 10. November 1989, im noch geteilten Berlin.


	 


	Im Büro herrschte ungewohnte Aufregung. Nicht die Tatsache, dass es nun endlich Veränderungen in Deutschland geben würde, sondern, dass einige Mitarbeiter wegen der vielen Trabis keinen Parkplatz in der Nähe zum Büro gefunden hatten, war Grund einer allgemeinen Missstimmung.


	Möller konferierte hinter verschlossener Bürotür telefonisch mit seinen Geschäftspartnern in Düsseldorf, die sicherlich bereits am frühen Morgen wissen wollten, was in Berlin los sei. Holt hatte keine Gelegenheit die überarbeiteten Verträge Möller persönlich vorzulegen. Nachdem er die Unterlagen der Sekretärin gegeben hatte, teilte er dieser mit, dass er sich noch einmal ein Umbauvorhaben ansehen wolle. Dazu benötigte er aber die hochwertige Firmenkamera, die sie auch bereitwillig an Holt rausrückte.


	Holt verzichtete wegen des Chaos auf den Straßen der Innenstadt auf die Nutzung seines Autos. Ein Parkplatz war mit Sicherheit nicht zu finden und sein Ziel war auch nicht, wie angekündigt, das Bauvorhaben, sondern die Friedrichstraße. Der S-Bahnhof Friedrichstraße, der größte Grenzübergang zu Ostberlin, war mit der Stadtbahn oder U-Bahn auch für Westberliner, ohne Passkontrolle durch die DDR-Grenzer, zu erreichen. Holt entschloss sich, von der nahe gelegenen Bahnstation direkt zur Friedrichstraße zu fahren. In diesem Moment war ihm seine Tätigkeit bei Möller egal. Er wollte das, was er am späten Abend versäumt hatte, jetzt und sofort nachholen. Er wollte selbst sehen, wie die Ostberliner durch die nun offensichtlich offenen Grenzübergangsstellen kamen.


	Als Holt die Eingangshalle des S-Bahnhofes betrat, musste er sich wegen der vielen Menschen, die den S-Bahnhof verlassen wollten, dicht an die Wand pressen um nicht umgerissen zu werden. Die ausgelassenen, freudetrunkenen Menschen strömten alle in die City von Westberlin. An den Kauf einer Fahrkarte war nicht zu denken, es war auch überflüssig geworden. Der Senat hatte Kostenfreiheit angeordnet. Es war ein einmaliger Vorgang in der Geschichte Westberlins.


	Der Bahnsteig war voller Menschen. Vereinzelt fielen sich völlig Unbekannte in die Arme. Viele Menschen hatten Tränen in den Augen und stammelten immer wieder die Worte Wahnsinn, es ist Wahnsinn. Holt erschien die Situation irrational wie in einem plastischen Traum, auch er wurde von der überschäumenden Freude der Menschen angesteckt. Selbst in Hochstimmung bestieg er eine bereits total überfüllte S-Bahn. Wie durch Watte hörte er die Begrüßung durch den Lautsprecher auf dem Bahnsteig.


	„Wir begrüßen alle Besucher, unsere Schwestern und Brüder aus dem Ostteil unserer Stadt und aus der DDR, im Namen des Senats von Berlin. Wir wünschen Ihnen einen schönen Aufenthalt. Sollten Sie Fragen oder Probleme haben, wenden Sie sich bitte an unser Personal, an die Mitarbeiter des Deutschen Roten Kreuzes, der anderen Wohlfahrtsverbände oder an unsere Polizei, welche darauf wartet, Ihnen behilflich zu sein.“


	 


	Holt glaubte immer noch zu träumen als die S-Bahn in das Chaos auf dem Bahnhof Friedrichstraße hineinfuhr. Aus dem Eingang zum Tränenpalast20, in Richtung Westbahnsteige, kamen die Menschen in Trauben herausgepresst. Die an die Wände gedrängten Offiziere der Grenztruppen waren der Lage nicht mehr Herr. Die Hineinströmenden hielten über ihre Köpfe aufgeklappte DDR-Ausweise, es hätten auch Mitgliedsausweise der Kleingärtnervereine oder die der Briefmarkensammler sein können. Nachdem er einige Aufnahmen geschossen und sich diesen historischen Augenblick verinnerlicht hatte, fuhr er mit der unterirdischen Linie der S-Bahn in Richtung Süd und stieg, nach dem Passieren von drei toten Geisterbahnhöfen, gleich hinter der Sektorengrenze wieder aus. Zu Fuß erreichte er den südlichen Teil der Friedrichstraße in Westberlin. Am Grenzübergang Check-Point-Charly 21, der beinahe 1962 Ausgangspunkt einer militärischen Konfrontation geworden wäre und die Initialzündung zum Dritten Weltkrieg hätte sein können, herrschte jetzt relative Ruhe. Nur einige einzelne Autos passierten in Richtung Ost den Checkpoint.


	 


	Als Holt am späten Nachmittag wieder im Büro eintraf, fand er einen Zettel auf seinem Schreibtisch, auf dem stand, dass Möller ihn zu sprechen wünsche, sobald er eingetroffen sei.


	Möller saß noch immer in seinem Büro, er hatte es wohl inzwischen nicht verlassen. Auf dem Schreibtisch befanden sich noch die Reste einer Pizza. Ohne irgendwelche Worte der Begrüßung zu machen, bellte er los.


	„Holt, was läuft da draußen ab? Sind die Ossis alle verrückt geworden?“


	„Nein Chef, sie nutzen die einzigartige Situation einmal in den Westen zu kommen. Alle haben Angst, dass es morgen schon wieder vorbei sein könnte. Sie trauen ihren Behörden nicht und nutzen nur die Gunst der Stunde“, antwortete Holt.


	„Scheiße, diese Leute wollen doch nur das Begrüßungsgeld abgreifen.“


	„Ist ihnen das zu verdenken, dafür können sie sich endlich einmal Bananen oder andere Dinge kaufen, die für uns ganz selbstverständlich sind.“


	„Ja, Bananen, benehmen sich auch wie die Affen. Wollte schnell rüber zur Bank aber da war kein Durchkommen. So eine lange Schlange habe ich noch nie gesehen. Aber die Leute sind ja an Schlange stehen gewöhnt.“


	So ein arroganter hanseatischer Pfeffersack, sensibel wie ein Holzhammer. So wie er sich hier in der Firma verhält, so würde er auch die Ossis behandeln, wenn er es könnte, ging es Holt durch den Kopf. 


	Möller hatte die Veränderung in Holts Gesicht wahrgenommen, er wusste von Holts Ostvergangenheit. Trotzt aller Überheblichkeit konnte er in den Gesichtern der Menschen lesen und blitzartig Rückschlüsse daraus ableiten. Schnell wechselte er das Thema. Als Westdeutscher hatte er kein Verständnis für die Empfindlichkeiten der Ostdeutschen, er empfand diese nur als Bedrohung. Er kannte die Ostdeutschen nur in Uniform, als Grenzer, Zöllner und Volkspolizisten und dieses Kennenlernen war zu oft nicht immer gut verlaufen.


	„Wie schätzen Sie die Lage ein, hat sie negativen Einfluss auf unsere Tätigkeit?“, wollte Möller wissen.


	„Nein, das glaube ich nicht. Sicherlich wird sich jetzt die Lage in der DDR ein wenig verbessern, es kann eventuell etwas liberaler und offener zugehen aber prinzipiell schnelle und gründliche Änderungen sind unmittelbar nicht zu erwarten.“


	„Wie kommen Sie darauf?“


	„Noch haben die Kommunisten das Sagen. Sie werden nicht sofort ihr ganzes System über Bord werfen. Aber ich kann mir vorstellen, dass sie nun eventuell den Eigentümern der heruntergekommenen Häuser in Ostberlin gestatten werden, unter gewissen Voraussetzungen, im Westen Kredit aufzunehmen. Selbst der Magistrat kann seine Altbau-Wohnungssubstanz ohne Millionenkredite nicht mehr retten. Und woher könnten die kommen? Doch nur aus dem Westen. Es kann sogar sein, das man im Wege von Joint Venture westdeutsches Kapital beteiligt.“


	Möller hatte sofort etwas Wichtiges erkannt: „Kann man sich daran beteiligen, springt für uns was ab wenn wir da mitmachen?“


	„Es hängt davon ab, wie sich die Lage weiterentwickelt. Heute noch nicht, aber mit Bestimmtheit in der Zukunft. Die DDR ist pleite, sie muss, ob sie will oder nicht, ihre gesamte Wirtschaft auf westliches Niveau umstellen.“


	„Das werden die Kommunisten nicht machen“, ergänzte Möller.


	„Nein, die jetzige Riege noch nicht, aber drüben ist alles im Fluss. Die Kommunisten verlieren an Boden. Ihre Nachfolger werden sich sicherlich nicht den Kapitalisten an die Brust werfen aber Sie wissen ja, Geld stinkt nicht.“


	Möller grinste, dachte ein wenig nach und äußerte sich dazu. „Holt, sie kennen doch den Laden da drüben sehr gut, ich meine die Strukturen und so. Können Sie mir bis übermorgen nicht eine Aufstellung machen.“ Nach einer kleinen Pause. „Besser noch, Sie halten einen Vortrag vor den Gesellschaftern, dabei kann ich Sie auch als den neuen Leiter der Rechtsabteilung präsentieren.“


	So ein Halunke, er hat Blut geleckt und will sich jetzt nichts verbauen was ihm aus dem Osten Geld einbringen könnte. Gleichzeitig hat er mich geködert. Mit dem Berlinförderungsgesetz wird jedoch zurzeit im Osten nichts zu machen sein, dachte Holt.


	„Eine Übertragung des Berlinförderungsgesetzes wird wahrscheinlich nicht möglich sein aber der Bund wird schnell reagieren und neue Förderungsmöglichkeiten für den Osten verabschieden. Sie werden sehen, in einem Jahr sieht alles ganz anders aus.“


	„Na gut, dann machen Sie sich Gedanken über den Vortrag übermorgen. Wir fangen um neun an und es sollte bis mittags über die Bühne gegangen sein. Überzeugen Sie die Jungs aus Düsseldorf, mich haben Sie ja auch überzeugt, dass wir da nach Gold graben sollten.“


	 


	Zwei Tage später. Die zwei Gesellschafter waren mit der Morgenmaschine aus Düsseldorf gekommen. Holt kannte sie aus vorherigen Besprechungen, er konnte beide nicht leiden. Für ihn waren sie nur zwei aufgeblasene Neureiche aus dem Ruhrpott, die aufdringlich nach Rasierwasser rochen. Er bemühte sich, seine Antipathie zu verbergen als er sie im Konferenzraum begrüßte. Nach ein paar einführenden Worten über die jetzige Situation kam er aber schnell zum Thema.


	„Ich will nicht mit den Grundlagen der kommunistischen Weltanschauung beginnen, sondern mich gleich auf das Wesentliche beschränken, was für die Aktivitäten unserer Firmengruppe von Bedeutung sein könnte“, sprach er, wobei er die Worte unserer Firmengruppe besonders betonte.


	Holt sah, wie alle drei Zuhörer gespannt auf wichtige Erkenntnisse warteten. In kurzen Worten schilderte er den verfassungsgemäßen Aufbau der DDR und erläuterte, wer die tatsächliche Macht in der DDR ausübte. Als er seinen Zuhörern erklärte, dass es für jede staatliche Dienststelle ein Pendant in der Partei gäbe, welches die Entscheidungen der staatlichen Organe zu kontrollieren und gegebenenfalls abzuändern hatten, erhöhten sie ersichtlich ihre Konzentration, indem sie sich gespannt halb aufrichteten.


	Der Jüngere der beiden Gesellschafter und Wortführer hob die Hand, um anzudeuten, etwas fragen zu wollen.


	„Sie meinen also, dass zum Beispiel das Ministerium für Bauwesen oder wie es sonst in der Zone heißt, wird durch die Kommission Bauwesen in der Partei kontrolliert. Dann müssten wir uns doch gleich an die Partei wenden oder nicht?“


	„Nein“, entgegnete Holt, „so einfach ist das nicht. Formell ist in Fragen Bauwesen das Ministerium oder die zuständige Abteilung für Bauwesen in den Bezirken und Kreisen dafür verantwortlich. Einen Antrag stellt man beim Staat aber den Kontakt zur zuständigen Parteistelle sollte man nicht unterschätzen. Um keine überstürzten Entscheidungen treffen zu müssen oder in unsicheren Fällen nutzen beide Stellen sich gegenseitig als Ausrede um Zeit zu gewinnen oder auch um etwas ablehnen zu können. Wichtige Entscheidungen werden gemeinsam ausgekungelt, wobei die Partei jedoch das letzte Wort behält.“


	„Aha!“ war die zunächst kurze Antwort des Jüngeren, dann: „Also können wir in der jetzigen Situation die Leute von der Partei außen vor lassen?“


	„Das würde ich nicht raten. Die Partei ist zwar geschwächt und hat mit dem Überleben zu kämpfen, ist jedoch zurzeit immer noch an wichtigen Entscheidungen beteiligt. Sehen Sie sich die Diskussionen und Verhandlungen am Runden Tisch an. Verhandlungspartner auf der Seite des Staates ist immer noch die Partei. Außerdem gibt es noch eine Besonderheit in der DDR. Neben der jeweiligen Kontrollinstitution gibt es noch eine weitere wichtige Einrichtung, die zwar eine staatliche ist, aber immer mit hundertfünfzigprozentigen Genossen besetzt wird.“


	„Und die wäre?“


	„Das ist die Staatliche Plankommission. Diese ist genauso gegliedert wie der übrige Staatsaufbau. Obere, mittlere und untere Ebene. Von der zentralen Plankommission der DDR geht es hinunter bis zur Plankommission des Kreises oder sogar der kleinsten Kommunen. Wenn ich ein Anliegen hätte, würde ich mich zuerst an die zuständige Plankommission wenden.“


	„Also Holt, dann gehen Sie als Repräsentant unserer Firmengruppe zur zuständigen Plankommission in Ostberlin und fragen nach ob wir ins Geschäft kommen können.“


	„Da muss ich Sie enttäuschen“, antwortete Holt. „Seit 1975 bin ich in der DDR eine sogenannte unerwünschte Person und habe eine Einreisesperre. Jedes Jahr stelle ich pro forma einen Einreiseantrag beim Besucherbüro, welcher stets abgelehnt wird.“


	„Haben Sie denn für dieses Jahr einen Antrag gestellt?“, wollte der Ältere wissen.


	„Nein, noch nicht.“


	„Dann stellen Sie ihn jetzt, vielleicht können Sie in Anbetracht der Situation nun doch einreisen. Und wenn Sie die Erlaubnis haben, sollten Sie den zuständigen Chef der ominösen Plan- oder Planungskommission aufsuchen und ihm von uns die wärmsten Grüße bestellen.“


	Alle drei Zuhörer lachten über die wärmsten Grüße. Holt war sich schlagartig im Klaren, das dies kein so dahin gesprochener Vorschlag, sondern ein bereits festgelegter Plan der Drei war.


	„An wen würden Sie sich denn wenden, wenn Sie zum Beispiel Fragen zur Finanzierung von Sanierungsvorhaben in Ostberlin hätten?“


	Holt dachte ein wenig nach und rief sich das Organisationsschema Ostberlins in Erinnerung. „An den Leiter der staatlichen Plankommission beim Magistrat von Groß-Berlin.“


	„Dann machen Sie es doch, wenn Sie Ihre Papiere bekommen haben. Wir werden Ihnen noch rechtzeitig mitteilen worum es konkret gehen soll.“


	 


	Seine Arbeit ließ Holt wenig Zeit, die fasst täglich spürbaren Veränderungen in Ostberlin intensiv zu verfolgen. Einige Tage nach der Besprechung hatte er im zuständigen Besucherbüro seinen jährlichen Antrag gestellt. Die im Büro tätigen Mitarbeiter waren alle zuvorkommend und ungewöhnlich freundlich. Sie trugen immer noch die Uniformen der Deutschen Post der DDR, aber nicht ihre richtigen Dienstuniformen, die Uniformen des Ministeriums für Staatssicherheit.22 Die meisten der Besucher, die das Büro aufsuchten, wussten oder ahnten, wer diese Postbeamten wirklich waren. 


	 


	Bereits nach zehn Tagen erhielt Holt Post aus Ostberlin vom Präsidium der Deutschen Volkspolizei. Im Brief lag, zum ersten Mal nach über vierzehn Jahren, eine gültige Mehrfachberechtigung zum Betreten von Ostberlin.


	 


	Aus Düsseldorf hatten die Gesellschafter für Holt eine Repräsentationsvollmacht und einen Katalog von Fragen geschickt. Möller bot Holt seinen großen Daimler an, den er anlässlich seines Besuches in Ostberlin nutzen sollte, um Eindruck zu schinden. Holt konnte dieses Angebot mit gutem Gewissen ablehnen. Die Einreisegenehmigung lief für sein Auto, dessen amtliches Kennzeichen bereits auf der Besuchsgenehmigung stand.


	 


	Holt überquerte die Sektorengrenze. Das Passieren war nur eine Formsache. Der Grenzer nahm seinen Personalausweis und die Besuchserlaubnis entgegen und knallte einen Stempel auf die Mehrfachberechtigung. Das war’s. In entgegengesetzter Richtung bewegte sich eine lange Schlange Autos der Marken Trabant und Wartburg, die im Schritttempo die Grenze in Richtung West passierten. Auch viele Fußgänger schoben sich durch die Sperranlagen.


	Nach ungefähr hundert Metern kam er an dem links liegenden Naturkundemuseum vorbei. Hier war er vor über fünfzehn Jahren manchmal mit seinen Kindern gewesen. Er konnte sich noch genau daran erinnern wie sie während eines Besuches in der Eingangshalle des Naturkundemuseums, das dort aufgestellte achtzehn Meter hohe Saurierskelett bestaunten. Es war doch erst gerade gestern. Wie schnell war die Zeit vergangen?, dachte Holt. Kati hatte zaghaft einen der riesengroßen Fußknochen berührt und gefragt, ob diese Sauriecher auch Menschen fräßen, worauf Holt lachend geantwortet hatte, dass es Saurier und nicht Sauriecher wären und dass zu Lebzeiten dieser Ungetüme noch keine Menschen auf der Erde gelebt hätten. In Erinnerung daran zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen und er dachte an seine Kinder, die er seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte.


	 


	Nicht weit von hier hatte er als Student gewohnt, direkt im Vorderhaus des Studentenklubs der Humboldt-Universität, der die gesamte vierstöckige Hinterhausbebauung belegt hatte. Manchmal war er abends in die Bärenschenke eingekehrt, die er gerade passierte. Die damals bei den Ostberlinern beliebte Kneipe schien es noch zu geben, jedenfalls gab es noch eine rostige Neonreklame, an der die Farbe abgeblättert war. Nun nahm Holt auch das vorherrschende Grau und den Zerfall wahr. Er war sichtlich erschrocken. Ganze Straßenzüge schienen ausgestorben und dem Verfall preisgegeben zu sein.


	Am Geländer der Brücke, welche die Spree überquerte, prangte immer noch der Preußische Adler. Seine Adlerschwingen waren rostig und unansehnlich. Wolf Biermann1515 hatte in einer Ballade Preußischer Ikarus, 1978, über ihn gesungen. Am S-Bahnhof Friedrichstraße waren zum ersten Mal seit Grenzübertritt eine größere Zahl von Passanten sichtbar. Viele eilten zum Eingang des Tränenpalastes, um von dort nach Westberlin zu kommen.


	 


	Danach bog er links in Richtung Alexanderplatz ab. Rechter Hand lag das geschlossene Brandenburger Tor. Unter den Linden gab es endlich ein wenig Autoverkehr. An der Staatsbibliothek vorbei erreichte er die Reiterstatue vom Alten Fritz. Nachdem die SED, berechnend an die fortschrittlichen Traditionen des untergegangenen Preußentums anknüpfend, den Alten Fritz aus dem Schlosspark von Sanssouci zum Boulevard verpflanzt hatte, dichteten die spöttischen Berliner einen Spottvers, der so lautete: Du lieber Fritz steig hernieder und regiere deine Preußen wieder!


	Der Eingang zur Humboldt-Universität schien geschlossen, Studenten waren nicht zu sehen. Hier hatte Holt studiert. Er schaute zum rechten Flügel des riesigen Gebäudes, zu den großen Fenstern des Vorlesungsraumes, in dem er oft in der letzten Bankreihe sitzend, aus dem hinteren Fenster die Wachablösung am Mahnmal, der ehemaligen Neuen Wache verfolgt hatte. Durch die geschlossenen Fenster hatte er den Stechschritt der Soldaten auf dem Pflaster und die kurz gebellten Befehle des Unteroffiziers bei der Wachablösung hören können. Ständig stand bei der halbstündigen Wachablösung eine Traube von Touristen mit klickenden Fotoapparaten vor der Neuen Wache. Jeden Mittwoch um zehn Uhr war die Große Wachablösung, da schien Preußen wieder, wie Phönix aus der Asche gleich, auferstanden zu sein. Unter Aufmarsch des Wachbataillons mit Musikkorps wurde eine alte preußische Militärtradition initiiert. Heute standen nur zwei Soldaten mit geschultertem Gewehr, Zinnsoldaten gleich, auf den zwei kleinen Podesten vor dem Mahnmal.


	 


	Eine andere Geschichte, die er damals dort oben im Hörsaal erlebte, schoss Holt durch den Kopf. Dabei musste er lächeln, als er an das damals gar nicht so lächerliche Ereignis aus dem Jahr 1970 dachte.


	Zur Zeit des Höhepunktes im Vietnamkrieg gab es in der DDR keine Versammlung, die nicht mit einer sogenannten Solidaritätsadresse mit Geldsammlung zugunsten der Vietcong endete.


	 


	*


	 


	Die monatliche Vollversammlung des Studienjahres 1969 der Sektion Rechtswissenschaft stand vor ihrem Ende. Während die zur Geldsammlung beauftragten Studenten die Reihen abgrasten wurden die nächsten Termine verkündet. Holt, der neben Andi, seinem besten Studienfreund in der letzten Reihe des Saales saß, sah aus dem Augenwinkel wie dieser nach Kleingeld suchte und im Ergebnis dieser Suche halblaut vor sich hin fluchte. „Scheiße, das Geld brauch ich für `ne Dampfwurst.“ 


	„Was ist los, was moserst du?“


	„Ich hab nur noch neunundsiebzig Pfennig und fünfundsechzig brauch ich für die Wurst nachher in der Markthalle, mein Abendbrot.“


	„Dann gebe denen doch was übrig bleibt, du Dödel“, frotzelte Holt.


	„Mach ich, sind vierzehn Pfennig und ein Hosenknopf“, dabei zeigte er Holt in der halb offenen Hand das Kleingeld.


	Inmitten der paar Aluminiummünzen lag ein Knopf, in dem noch die Reste des Zwirns hingen. Nachdem Holt seinen Zwangsobolus an die Sammler entrichtet hatte, schmiss Andi die Münzen und den Knopf in die Sammelkiste.


	Oben auf der Tribüne addierten die drei Funktionäre von Partei, FDJ und Studienjahr das eingesammelte Geld. Mit einem Mal stockte die Prozedur. Braune, der Parteisekretär zeigte seinen zwei Mitrechnern etwas, was er in seiner fleischigen Hand hielt. Die zwei anderen Funktionäre steckten die Köpfe über die Hand des Parteisekretärs, indem etwas lag, was in den Gesichtern der Funktionäre schieres Entsetzen ausgelöst hatte. Braune stampfte zum Mikrofon, klopfte dran und begann eine Rede zu halten.


	„Die heutige solidarische Sammlung für das um seine Freiheit vom amerikanischen Imperialismus kämpfende vietnamesische Brudervolk hat einen Betrag von dreihundertdreizehn Mark und fünfunddreißig Pfennig“, er machte eine Kunstpause, „und einem Hosenknopf eingebracht.“


	In den vorderen Reihen fingen ein paar Studenten an zu lachen. Mit hochrotem Kopf schrie Braune diese an. „Das ist nicht zum Lachen, das ist eine bodenlose Schweinerei!“


	Die betroffenen Studenten zogen ihre Köpfe ein und machten bedrippelte Gesichter. Noch mit hochrotem Gesicht schaute Braune in die wegen der Heftigkeit der Worte erstarrte Menge.


	„Wer diese Untat begangen hat, soll sich sofort melden. Er soll sich in Grund und Boden schämen. Während unser Brudervolk im Ringen mit dem Weltfeind der Arbeiterklasse liegt, macht sich hier ein ideologisch unsicherer Kantonist darüber lustig, indem er einen lausigen Hosenknopf spendet. Mehr ist ihm diese internationale und solidarische Sache nicht wert. Das ist nicht lustig Genossen, das ist ausgesprochen reaktionär.“


	Andi war mit einem Mal grau im Gesicht geworden. Mit zitternden Händen fummelte er an seinem ausgebeulten Jackett an der Knopfleiste herum, wo nur ein paar Fäden hingen.


	„Wenn die jetzt am Ausgang eine Knopfkontrolle machen bin ich aufgeschmissen. Die exen24 mich und dich auch, nur weil du mit mir befreundet bist und tatenlos danebengesessen hast. So eine Scheiße!“


	Holt war klar, Andi hatte für diese Sammlungen nichts übrig, weil er vom ganzen Herzen Pazifist war und wusste, dass für das Geld aus der DDR Waffen für den Vietcong gekauft wurden. Holt war dagegen, weil das Geld die falsche Seite unterstützte, aber das konnte er niemandem sagen, auch Andi nicht. Gott sei Dank gab es keine Kontrolle am Ausgang. Der dicke Braune musste wohl die Lächerlichkeit seines Gebrülls erkannt und auf drastische Maßnahmen verzichtet haben. Am Abend hatten sich Holt und Andi einen auf die Lampe gegossen, weil der Kelch der drohenden Exmatrikulation mal wieder ganz dicht an ihnen vorbei gegangen war.


	 


	*


	 


	Vorbei am Zeughaus und dem Berliner Dom kam Holt an dem Palast der Republik vorbei, von den Berlinern, wegen der vielen Lampen im Eingangssaal, auch Erichs Lampenladen genannt. Er verband das Gebäude auch stets mit dem Namen Jörn Marxmann. Dieser war 1973 im Strafvollzug Cottbus sein Mitgefangener. Marxmann hatte während seiner Dienstzeit als Grenzer versucht an der Ostsee, im Bereich der Kieler Bucht, mit einem Schlauchboot in den Westen zu fliehen. Die Stasi hatte Marxmann anlässlich der Beerdigung seines Vaters, eines bekannten SED-Bonzen aus Ostberlin, Hafturlaub gewährt, was sonnst gänzlich unüblich war. Nach der Beerdigung nahmen sie Marxmann beiseite und transportierten ihn nicht sofort zurück in die Haft, sondern zeigten dem Gefangenen das damals noch im Bau befindliche Gebäude. Bei dieser Besichtigung wurde dem Betonfacharbeiter Marxmann in Aussicht gestellt, dass dieser noch vor der Beendigung des Bauvorhabens hier wieder als Betonfacharbeiter tätig sein könnte, wenn er aus der Haft einige wichtige Informationen über seine Haftkameraden sammeln würde. Marxmann hat gesammelt und Holt hatte ihn dabei erwischt.


	 


	Holt suchte sich einen Parkplatz unter den S-Bahn-Bögen. Im schräg gegenüber liegendem Haus hatte er mit zwei weiteren Kommilitonen, unter anderem auch Andi, in Untermiete gewohnt. Die Gegend war ihm nach so vielen Jahren immer noch vertraut. Die Zeit schien hier stehen geblieben zu sein. Sein Ziel waren die Verwaltungsgebäude des Magistrats von Groß-Berlin am Alexanderplatz. Zu Fuß machte er sich auf den Weg.


	 


	Gegenüber dem Springbrunnen und der Weltzeituhr lag das Berolinahaus. Es roch nach Bohnerwachs und Lysol als er an der verlassenen Eingangswache vorbeiging. Er suchte die Räume der staatlichen Plankommission, von der er wusste, dass sie in diesem Gebäude sein mussten. Nach mehreren Fragen bei den wenigen Menschen, die ihm begegneten, wurde er in der dritten Etage fündig. Holt hielt es nicht für ratsam sich zuerst im Sekretariat anzumelden, da er befürchtete abgewimmelt zu werden. Er entschloss sich, direkt und ohne Anmeldung zum Leiter der Plankommission zu gehen. Nach kurzem, energischem Klopfen trat er unaufgefordert ein. Ein älterer Mann, der hinter seinem Schreibtisch saß und das Neue Deutschland las, schreckte hoch und ließ die Zeitung fallen als Holt eintrat.


	Der Bonze äugte erschrocken zur Tür, als erwarte er das Eintreten von mehreren Personen und nicht nur Holt allein. Diese Reaktion war Holt verständlich, da er gelesen hatte, dass in den letzten Wochen die stark gewordene und organisierte Bürgerrechtsbewegung mit Volkspolizisten und Staatsanwälten im Schlepptau, einige Funktionäre von ihren Schreibtischen weg verhafteten.


	Forsch fragte Holt, „Sind Sie der Genosse Roth?“


	„Ich ... äh, ... ich bin Roth,“ stotterte dieser und schien beinahe hinter seinem Schreibtisch zu versinken.


	 


	Holt schien es ratsam, seinem Gegenüber die Angst zu nehmen. Er setzte sich dem blassen Mann gegenüber auf den Besucherstuhl und schlug die Beine übereinander.


	„Herr Roth, Sie brauchen nichts zu befürchten, jedenfalls nicht von mir. Ich komme aus Westberlin und habe nur einige Fragen.“


	Die verkrampfte Haltung seines Gegenübers entspannte sich leicht und Farbe kam in sein Gesicht zurück. Nachdem er sich mit einem Taschentuch den Angstschweiß von der Stirn gewischt hatte und sich seine zitternden Hände auf dem Schoß liegend beruhigten, antwortete er erleichtert. „Aus Westberlin kommen Sie? Was wollen Sie fragen?“


	„Uns geht es um die Eigentumsverhältnisse bezüglich einiger Grundstücke von Personen, die wir rechtlich vertreten. Die Grundstücke liegen hier in Berlin-Mitte.“


	„Sind Sie Rechtsanwalt?“


	„So etwas Ähnliches, ich bin der Leiter einer Rechtsabteilung und arbeite für ein großes Architekturbüro in Wilmersdorf.“


	„Ach so,“ antwortete er erleichtert, „ aber was erwarten Sie von mir? Ich habe hier nichts mehr zu sagen, ich sitze hier nur so rum weil ich mein Geld vom Magistrat bekomme. Wenn ich nicht zur Arbeit erscheine werde ich gefeuert und was soll ich dann machen?“


	Holt schaute sich den alten Mann näher an. Dieser schien, hinsichtlich der letzten Zeit, allerhand durchgemacht zu haben. Sein ehemals blauer, im Lauf der Zeit leicht gebleichter Present-20-Anzug wies am linken Kragenrevers einen ovalen dunklen Fleck auf. Dort hatte vormals das Parteiabzeichen gesessen. Der Anzugträger musste es vor nicht allzu langer Zeit verloren haben.


	Spöttisch spiele Holt auf den Fleck an. „Sie sollten sich über diese Stelle dort ...“ und er wies mit dem Zeigefinger auf dessen Revers, „... ein Berliner Bärchen anstecken.“


	„Ja!“, sagte dieser, „es war wirklich ratsam das Pfauenauge abzumachen. Aber Die“, und er wies mit dem Kopf nach außerhalb der Fenster, „Die wissen, wer ich bin. Es nutzt nichts, sie werden mich früher oder später aufsuchen. Ich hab mir nichts zuschulden kommen lassen, ich habe niemanden denunziert und in den Knast gebracht. Meine Meldungen waren immer fachbezogener Natur.“


	Holt zweifelte diese Aussage an. Er wusste, dass hunderttausend Informanten für die Stasi gearbeitet hatten, viele unter Druck, aber die meisten aus freien Stücken um in der DDR-Karriere machen zu können. Dabei war es vielen dieser gewissenlosen Lumpen egal wer durch ihre Spitzeltätigkeit auf der Strecke blieb. Obwohl es Holt anekelte sich mit solchen Leuten unterhalten zu müssen, siegte der klar und logisch denkende Ermittler in ihm. Egal wie viel Dreck Roth am Stecken hatte, er war jetzt hier um eine Quelle anzuzapfen. Diese Situation musste genutzt werden.


	„Also, ich will Ihnen keine Falle stellen. Hier ist meine Vollmacht“, und er reichte seine Repräsentationsvollmacht herüber. „Uns geht es eigentlich nur um Grundbuchauszüge, damit wir wissen, wer jetzt als Eigentümer verzeichnet ist und wie viele Belastungen in der Abteilung 3 eingetragen sind.“


	„Grundbuchauszüge habe ich nicht hier. Das ist auch nicht mein Bereich. Wenn ich solche Auszüge gebraucht habe, und das war nicht so oft, dann habe ich diese beim zentralen Grundbuchamt in der Katasterabteilung beim Genossen ... „, er verbesserte sich schnell, „... bei Herrn Schmierling angefordert.“


	„Ich möchte nicht bei allen Dienststellen in Ostberlin in Erscheinung treten“, antwortete Holt. „Können Sie nicht die Ausstellung von Auszügen veranlassen?“


	„Was glauben Sie, der Schmierling weiß doch, dass ich nichts mehr zu sagen und damit auch keinen Bedarf an Grundbuchauszügen habe.“


	„Na ja,“ entgegnete Holt und machte die bekannte Reibebewegung von Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand, „damit könnte doch etwas gemacht werden.“


	Roth hatte blitzartig verstanden. Das war noch eine Chance zu Geld zu kommen in Anbetracht der düsteren Aussichten.


	„Gegen ordentliche Gebühren in Westmark ist sicherlich etwas zu machen. Der Schmierling rückt auch nicht umsonst mit den Auszügen raus. Ich kann ja mal mit ihm sprechen.“ Er schaute Holt fragend an. „Was ist denn Ihrer Gesellschaft oder Ihren Mandanten die problemlose Erteilung von Grundbuchauszügen wert?“


	„Für Grundbuchauszüge müssen wir auch in Westberlin eine Menge Geld hinblättern, zwar nicht exorbitant viel, jedoch einiges. Ich kann mir vorstellen, dass meiner Gesellschaft normale Grundbuchauszüge, je Auszug eventuell hundert und für interessante Auszüge tausend Westmark wert sind“, köderte Holt.


	Roth`s Augen leuchteten sprichwörtlich auf, er beugte sich über den Schreibtisch und schob Holts Vollmacht zurück. Flüsternd antwortete er. „Ich werde mit Schmierling reden, es wird zu machen sein. Er ist in der gleichen Lage wie ich. Schon nächsten Monat kann er auf der Straße oder im Knast sitzen. Wir müssen schnell sein, aber ich will einen Vorschuss von tausend Bunte haben.“


	Holt wusste, mit Bunte oder Bunte Knete war Westgeld gemeint. „Okay, gegen Quittung gebe ich Ihnen heute tausend Westmark, den Rest bekommen Sie, entsprechend der Anzahl und Wertigkeit der Auszüge bei der Übergabe in der kommenden Woche.“


	Roth fuhr zurück und richtete sich auf. „Sind Sie verrückt! Gegen Quittung! Da kann ich ja gleich zum Staatsanwalt gehen. Wenn wir ins Geschäft kommen, dann nur ohne Belege. Sie wissen doch ganz genau, dass ich dieses Geld nicht abführen werde.“


	„Ja, das weiß ich und ich habe es auch nicht anders erwartet“, antwortete er und dachte an das Risiko tausend Mark in den Sand zu setzen. Aber hinsichtlich des zu erwartenden Erfolges erschien ihm das Risiko sehr gering von Roth über den Tisch gezogen zu werden. Ich muss diesem Mistkerl noch lukrative Nachfolgeaufträge in Aussicht stellen, ging es ihm durch den Kopf.


	„Okay, ohne Quittung, dann aber nur für uns interessante Grundbuchauszüge, keinen Müll ... und ... wenn Sie Ihre Sache gut machen, bekommen Sie Nachfolgeaufträge, solange Sie noch an der Quelle sitzen. Vielleicht haben wir wegen Ihrer Insiderkenntnisse später noch eine andere Verwendung für Sie. Das Leben muss ja auch für Sie weitergehen und für Fachleute haben wir immer Platz in der Firma.“ Aber sicherlich nicht für dich korruptes Schwein, dachte Holt.


	 


	Der Besuch bei Roth, eine Woche später, sollte sich im Nachhinein als großer Erfolg darstellen. Roth hatte Wort gehalten. Die Übergabe der Auszüge erfolgte jedoch nicht in den Räumen der Plankommission, sondern in der Letzten Instanz, einem alten bekannten Restaurant in Nähe des Obersten Gerichts der DDR.


	 


	Als Holt auf Roth wartete, wurde er sich der Absurdität der Ereignisse bewusst. Noch vor einigen Monaten hätte die Übergabe von Grundbuchauszügen an den kapitalistischen Klassenfeind den Straftatbestand der Spionage und Landesverrat erfüllt und wäre ein Fall für das Oberste Gericht gewesen, an dessen Gebäude er gerade vor zehn Minuten vorbei gefahren war.


	Roth erschien mit leichter Verspätung. Als er Holt in der hinteren Ecke sitzen sah, atmete er erleichtert auf. Nachdem er sich seines Mantels entledigt hatte, stellte er eine prall gefüllte Aktentasche auf den Tisch und schaute dabei über seine Schulter, ob ihn nicht jemand dabei beobachtete.


	„War gar nicht so leicht, der Schmierling wollte mehr Geld haben“, teilte er Holt mit. „Er maulte und ich hab ihm gesagt, dass er sich noch mehr Geld verdienen kann.“


	„Wie viel haben Sie Schmierling gegeben?“, wollte Holt wissen.


	„Natürlich die Hälfte“, log Roth ohne Rot zu werden.


	Holt war es egal in welcher Höhe die Beiden den Deal teilten, er schaute sich schnell die Auszüge an, die Roth vor ihm auf den Tisch gepackt hatte. Die Immobilien war sehr interessant und in allerbester Lage, wie er feststellen konnte.


	„Der Schmierling hat nur die Liegenschaften herausgesucht, die ehemals im Eigentum von Ausländern und in Westdeutschland lebenden Personen standen. Sonnst wären es zu viele geworden.“


	„Wie viele sind es?“ wollte Holt wissen, um das Honorar ausrechnen zu können.


	„Es sind genau fünfundachtzig komplette Auszüge. Ich bekomme von Ihnen fünfundachtzig tausend Westmark“, forderte er und schaute Holt forsch an.


	„Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich. Ich habe Ihnen in der letzten Woche gesagt, keinen Müll und für interessante Auszüge bekommen Sie einhundert und für äußerst wichtige Auszüge eintausend Deutsche Mark. Sie bekommen von mir jetzt pauschal für jeden Auszug einhundert Westmark, das sind nach Adam Riese exakt achttausend fünfhundert Westmark“, antwortete Holt in der Kenntnis, das er ja nur 10.000 DM bar bei sich hatte.


	„Das ist viel zu wenig!“ blaffte Roth und griff zu den Auszügen um diese wieder in seine Aktentasche zu stopfen.


	Holt blieb gelassen. Er stoppte das überhastete Einpacken der auf dem Tisch verstreuten Grundbuchauszüge, indem er seine Hand auf Roth´s Arm legte und diesen auf den Tisch presste. Holt wusste, das Roth im Moment keine andere Wahl hatte als auf sein Angebot einzusteigen.


	„Roth, wir kaufen doch keine Katze im Sack. Sie nehmen das angebotene Geld und besorgen mir für die nächste Woche noch mehr Auszüge. Wir werden erst einmal diese hinsichtlich ihres Wertgehaltes prüfen. Wir sondern den Müll aus und bewerten, ob sich unter den Auszügen welche befinden, die uns eben tausend Mark wert sind. Dann berechnen wir den Gesamtwert aller Auszüge. Liegt er über achttausend fünfhundert Deutsche Mark bekommen Sie die Differenz noch zusätzlich. Liegt der Wert jedoch unter dem gezahlten Betrag, werden wir generös sein und nichts zurück verlangen. Wir erwarten aber dann nachfolgend gute Zusatzinformationen und neue Auszüge von Lagen, die wir Ihnen noch mitteilen werden. Einverstanden?“


	Roth hatte wohl solche Entwicklung erwartet, er schien erleichtert zu sein und nickte sofort beflissentlich. „Okay, geht in Ordnung. Wenn Sie es nicht an die große Glocke hängen, kann ich mit Ihnen im Geschäft bleiben.“


	„Na, das hört sich schon viel besser an. Nun lade ich Sie noch zu einem schönen Abendessen ein und dann sehen wir uns in der nächsten Woche wieder, sagen wir, am Donnerstag hier um die gleiche Zeit.“


	 


	Roth schien es mit einem Mal sehr eilig zu haben und er schlug die Einladung aus. Er wollte das Geld in Sicherheit bringen und befürchtete, dass sich Holt den Deal noch einmal überlegen könnte. Er hatte nicht einmal das Bier, das der Kellner auf Bestellung von Holt ungefragt vor Roth gestellt hatte, ausgetrunken.


	 


	Als Holt sich nach dem allein eingenommenen Abendessen auf den Weg machte und den Grenzübergang in Richtung West passierte, hatte er Informationen bei sich, die in der Immobilienbranche einen erheblichen Wert darstellten. Der diensthabende Grenzer nahm nur seine Papiere entgegen, gähnte beim Anschauen der Berechtigung und gab sie Holt zurück. Zöllner, die einen Blick in den Kofferraum oder seine Aktentasche hätten werfen wollen, waren weit und breit nicht zu sehen.


	 


	Die Auswertung der Grundbuchauszüge löste in der Firma ein Erdbeben in der Größe von mindestens 6,5 auf der Richterskala aus. Möller verfiel in Euphorie, die Holt an ihm noch nie entdeckt hatte. Er wühlte in den Auszügen rum, schaute sich die Lage an und eilte zum Stadtplan von Gesamtberlin der an der Wand im Besprechungsraum hing. Immer, wenn er die angegebene Lage auf dem Stadtplan gefunden hatte, fiel er fasst aus dem Häuschen. 


	„Mensch, ich werde irre, direkt an der Kreuzung Unter den Linden zur Friedrichstraße, hier, ... man, das ist ja auf dem Alexanderplatz ... hier, beste Lage, Leipziger Straße ... Mann o Mann, wenn wir hier zuschlagen könnten, bin ich ein gemachter Mann,“ murmelte er, als er mit seinem Zeigefinger die Straßenzüge entlang fuhr und von Zeit zu Zeit darauf tippte. 


	 


	*


	 


	Zu Hause in seiner Wannseevilla fand Möller am Abend keine Ruhe. Er hatte sich die von Holt besorgten Unterlagen mit nach Hause genommen und, nachdem seine Kinder im Bett waren und seine Frau sich zu einem längeren Telefongespräch mit ihrer besten Freundin zurückgezogen hatte, diese noch einmal eingehend studiert. Drei Objekte erschienen ihm hinsichtlich Lage und Eigentumsverhältnissen besonders interessant zu sein. Bei zwei Immobilien lebten die Eigentümer in Westberlin, so war es jedenfalls aus den Grundbuchauszügen zu entnehmen und ein Eigentümer wohnte in Bremen. Mit einem Taschenrechner berechnete er den möglichst niedrigsten Kaufpreis und den möglichst höchsten Wiederverkaufspreis. Hinzu addierte er die Einnahmen aus der Umplanung und Sanierung. Zufrieden legte er die Kalkulation in seinen Terminkalender. Rechnerisch hatte er sich eine Rendite von über achthundert Prozent ausgerechnet. Nur, er war sich nicht sicher, ob Holt in der Lage war oder genug Eifer entwickelte, diese Objekte an Land zu ziehen. Wie kann ich den Rechtsverdreher motivieren?, ging es ihm durch den Kopf. Ich muss ihn anfüttern, ihm einen Brocken hinwerfen und ihn dann loslaufen lassen. Eine Vermittlungscourtage, ja das ist es, ich ködere ihn mit einer Courtage. Bis ich die zahlen muss wird noch viel Zeit vergehen und es kann zwischendurch ja auch viel passieren.


	Er griff zum Telefon aber die Leitung war besetzt denn seine Frau telefonierte noch. Nach zehn Minuten noch einmal, wieder besetzt. Unwillig ging er in den großen Salon rüber, wo es sich seine Frau in dem riesigen Sessel bequem gemacht hatte. Mit einer Hand hielt sie ein Champagnerglas und in der anderen Hand den Hörer, die Beine lagen über der hohe Sessellehne. Möller deutete mit einer energischen Kopfbewegung an, sie kurz unterbrechen zu wollen. Sie schaute ihn fragend an.


	„Mach es kurz, ich muss noch dringend in Düsseldorf anrufen.“


	„Moment Charlotte, mein Mann will was, einen Moment.“ Sie wandte sich Möller zu. „Hat es nicht bis morgen früh Zeit?“, antwortete sie unwirsch.


	„Nein meine Liebe, hat es nicht. Es geht um viel Geld, um viel sage ich, also leg jetzt auf.“


	Nachdem sich seine Frau überhastet von ihrer Freundin verabschiedet und den Hörer aufgelegt hatte, ging er ins Privatbüro zurück und wählte Düsseldorf an. Nach einigen Klingelzeichen nahm dort jemand ab.


	„Gebe mir mal deinen Vater,“ antwortete er ohne seinen Namen oder den Grund des Anrufes mitzuteilen und wartete einen Moment bis sich eine andere Stimme meldete.


	„August entschuldige, dass ich noch so spät anrufe aber es ist wichtig. Der Holt ist mit euren Fragen dort drüben bei den roten Säcken einmarschiert und ist fündig geworden. Du wirst es nicht glauben, wir haben Renditeobjekte in Aussicht, von denen die anderen nur träumen können. Beste Lage inmitten Ostberlins im Regierungsviertel und im alten Zentrum. Wir müssen uns so schnell wie möglich die Sachen selbst anschauen bevor jemand anderes schneller ist.“


	Die Antwort war für Susan Möller nicht zu verstehen, die in der Tür des Büros stehen geblieben war und neugierig zuhörte. Nach einigen „Ja“, „in Ordnung“ und „mach ich,“ kritzelte Möller in seinen Terminkalender eine Notiz, die er beim Zuhören mit der linken Hand schrieb. Danach legte er auf. Zu seiner Frau gewandt grinste er.


	„Morgen kommen meine Freunde nach Berlin. Am Nachmittag werden wir uns etwas in Ostberlin umschauen. Dem Holt werde ich noch kräftig einheizen und wenn er nicht spurt, in den Arsch treten.“


	„Was hast du gegen den netten Holt?“, warf Susan Möller ein, die Holt von mehreren Betriebsfeiern kannte und diesen als angenehmen und freundlichen Gesprächspartner empfunden hatte. „Er ist doch immer für dich da, du hast ihn doch immer so gelobt?“


	„Ich kann jetzt keine netten Mitarbeiter gebrauchen, ich will Bluthunde, die für mich Beute machen, dafür bekommen sie ja auch ihr Geld und nicht zu knapp.“


	„Aber Walter übertreibe jetzt nicht. Er macht doch seine Arbeit sehr gut. Was willst du mehr?“


	„Ach, das verstehst du nicht. Für normale Geschäftstätigkeit ist er gut, aber ich bezweifele ob er über Leichen gehen kann.“


	„So wie du Walter?“


	 


	 




Der Aufbruch


	Holt hatte ausreichend Zeit, sich nach einem neuen Job umzuschauen. Die Ereignisse in Deutschland gaben ihm die Zuversicht auf eine bessere Zukunft.


	Am 23. August hatte die Volkskammer beschlossen, dass die DDR mit Wirkung zum 3. Oktober der Bundesrepublik Deutschland beitreten sollte.


	Im August las Holt im amtlichen Teil des Tagesspiegels von der Gründung der Gesamtberliner Vermögens- und Treuhandgesellschaft. Als Geschäftsführer war der Architekt Walter Steinhagen, als stellvertretende Geschäftsführer August Selbmann - den Holt für sich selbst immer als den Jüngeren bezeichnet hatte - und Günter Schmierling in das Handelsregister eingetragen worden. Zweck des Unternehmens war die Wahrnehmung der Interessen von Eigentümern, Alteigentümern und Restitutionsberechtigten von Immobilien und Rechten an Immobilien auf dem Gebiet von Berlin.


	Die Immobilienseiten der Tageszeitungen in Berlin waren voll von Anfragen zum Erwerb von Immobilien im Ostteil der Stadt und Angeboten zum Erwerb von Restitutionsansprüchen auf Ostimmobilien. Es tummelten sich immer mehr Haie im seichten Gewässer des Ostberliner Marktes. Die Maklerbüros und Hausverwaltungen suchten nach Fachleuten, die sich in dem Metier auskannten.


	In der Berliner Morgenpost fand Holt in der Rubrik Stellenmarkt ein interessantes Angebot. Eine Bau- und Immobilienfirma aus Bremen suchte mehrere Fachleute für Immobilienfragen für eine Tätigkeit in Potsdam, die sich mit den Gepflogenheiten in der DDR und dem dortigen Bauwesen auskannten. Bewerbungen sollten an eine Berliner Anschrift geschickt werden, was Holt tat. Eigentlich war es mehr Neugierde als der Zwang zu einer Tätigkeitsaufnahme. Bereits nach einer Woche erhielt er Antwort. Man bat ihn zu einem Vorstellungsgespräch direkt in einen Bürokomplex in der Litzenburger Straße. Als Ansprechpartnerin wurde eine Frau Weiss genannt, die innerhalb der PAULINA-Gruppe die Firmentochter Warnow-Spree AG als Personalchefin vertrat.


	 


	 


	Holt hatte zur Bewerbung einen tabellarischen Lebenslauf und ein paar Referenzen beigefügt. Frau Weiss ließ nicht lange auf sich warten, nach drei Minuten wurde er vorgelassen.


	„Schön, dass Sie gekommen sind, Herr Holt“, begrüßte sie ihn mit einem festen Händedruck. „Sie haben ja eine interessante Laufbahn hinter sich, wie ich Ihren Unterlagen entnehmen kann.“ Nach einer Handbewegung in Richtung Gästestuhl und der Bitte, sich doch zu setzen, fuhr sie fort: „Was ich aber noch wissen möchte, ist, warum Sie Ihre letzte Tätigkeit beendet haben. So einen Spezialisten wie Sie lässt man doch nicht so einfach gehen.“


	Holt hatte diese Frage erwartet und sich eine Antwort bereitgelegt. Mit der Wahrheit herauszukommen, war nicht ratsam, denn es hätten falsche Rückschlüsse daraus gezogen werden können, nicht unbedingt zu seinem Vorteil.


	„Ich bin eigentlich eine Art wandernder Handwerksgeselle und verstehe meinen akademischen Beruf mehr als ein solides Handwerk … im Gegensatz zu anderen Kollegen. Mir macht meine Arbeit Freude, und ich bemühe mich, in regelmäßigen Abständen das Tätigkeitsfeld ein wenig zu ändern. In den letzten zwei Jahren war ich in einem Architekturbüro, davor in einer Immobilienverwaltung und davor in der Werbung.“


	„Und was war nun der spezielle Grund Ihres Ausscheidens?“, hakte sie nach.


	„Das war eigentlich die vertragliche Bindung an reine Rechtsfragen in der Altbausanierung. Das war mir mit der Zeit zu wenig. Im letzten Herbst und im Frühjahr war ich für meinen Arbeitgeber auch in Ostberlin tätig und im Glauben, in Anbetracht der sich abzeichnenden politischen Entwicklung auch weiter auf diesem Feld tätig sein zu können. Mein Chef war jedoch anderer Meinung und wollte mich weiter am Schreibtisch in Westberlin sehen. Ich habe ihn mehrmals um Änderung des Anstellungsvertrages gebeten und ihn scheinbar mit meiner Penetranz verärgert. Er war oftmals ungehalten und rechthaberisch und hat mich als sturen Hund beschimpft. Er hatte es wohl nicht ehrverletzend gemeint, aber ich habe dies zum Vorwand genommen, zu kündigen.“


	Die Personalchefin lachte über den sturen Hund. „Na, wenn wir Sie einstellen sollten, dann gibt es in unserer Firma gleich zwei sture Hunde, aber der andere sture Hund soll selbst entscheiden, ob er einen weiteren in der Firma vertragen kann. Aufgrund Ihrer äußerst interessanten Unterlagen und selbstsicheren Haltung, mit unangenehmen Fragen umzugehen, schlage ich vor, dass Sie sich mit dem Chef, unserem sturen Hund, treffen sollten.“


	Holt amüsierte sich über die lockere Art der Personalchefin. Sein zwangloses und unbefangenes Verhalten, schien Eindruck gemacht zu haben. Die Darlegung der Gründe des Wechsels der Arbeitsstelle hatte sie zwar sicherlich nicht ganz überzeugt, aber da sie das Leben in der Branche kannte, sah sie darin kein Hindernis bei einer Anstellung.


	„Herr Holt, können Sie heute Nachmittag noch einmal vorbeikommen?“, fragte sie beim Blättern im Terminkalender. „Herr Krämer, unser Chef, ist heute in Berlin und er wird am Nachmittag die wichtigsten Entscheidungen selbst treffen.“


	„Kein Problem, sagen wir um sechzehn Uhr?“, entgegnete er, um selbst die Zeit bestimmen zu können.


	„Ja, das ist eine gute Zeit. Also sagen wir sechzehn Uhr hier in diesem Raum.“


	 


	Holt war mit der Entwicklung zufrieden; er hatte bereits die Wahl zwischen zwei Stellenangeboten. Die Firmen, dessen Geschäftsführer er aus der Vergangenheit kannte, waren bereit, Holt einzustellen. Die Firma MietWert sogar ohne Probezeit. Beide Firmen hatten Holts Gehaltsvorstellungen akzeptiert. Mit diesem Sicherheitspolster konnte er ohne Druck in die Runde mit Krämer gehen.


	Kurz vor sechzehn Uhr betrat er das Büro, dessen Empfang nun verwaist war. Eine Tür stand offen und im Zimmer saß ein groß und schlank wirkender Mann mittleren Alters, in Akten vertieft, an einem Schreibtisch. Holt klopfte an die Zimmertür, woraufhin dieser überrascht auf seine Armbanduhr schaute. 


	„Wenn Sie Herr Holt sind“, sagte er, sich leicht vom Stuhl erhebend und Holt die Hand zum Gruß entbietend, „dann sind Sie bei mir richtig. Mein Name ist Krämer, ich bin der Vorstandsvorsitzende der PAULINA- Gruppe.“


	Holt hatte Krämer sofort wiedererkannt. „Ich glaube, wir sind uns schon einmal in Bonn begegnet“, entgegnete er. „Es war 1988 bei einer Anhörung vor einem Ausschuss des Bundestages.“


	„Ja, stimmt, damals ging es um den Beinahe-Einsturz einer Autobahnbrücke in Westberlin, an deren Bau unsere Firmengruppe fünfzehn Jahre vorher beteiligt war. Sie hielten einen Vortrag über die rechtlichen Konsequenzen bei einem solchen Geschehen auf DDR-Gebiet liegenden Brückenpfeilern.“


	„Sie können sich also noch erinnern? Es ging nicht um das DDR-Gebiet, sondern um das Gebiet, auf dem die Deutsche Reichsbahn Betriebsrechte besaß. Die Reichsbahn hatte in der DDR ihren Verwaltungssitz und stand dadurch sowohl in der politischen Verwaltung als auch im Eigentum der DDR“, stellte Holt richtig. „Die Nutzungsrechte für Immobilien in den Westsektoren von Berlin hingegen, welche der alten Deutschen Reichsbahn vor 1945 gehörten, wurden bereits 1949 der DDR-Reichsbahn entzogen, ausgenommen die unmittelbar dem Betrieb dienenden Vermögen und Liegenschaften in Westberlin.“


	Krämer, der sich nicht mehr an das Ergebnis dieser Ausschusssitzung erinnerte, hakte nach: „Wem gehörte denn nun damals das Grundstück, auf dem der marode Brückenpfeiler stand?“


	„Rechtlich der bundesdeutschen Verwaltung des ehemaligen Reichsbahnvermögens.“


	„Aber ich kann mich doch noch daran erinnern, dass ich mich mit einem Reichsbahnamt, das im Osten am Nordbahnhof lag, herumschlagen musste“, antwortete Krämer hinsichtlich des Widerspruchs zu seinen eigenen Wahrnehmungen.


	„Ja, das kann sein, denn für das Betreiben der Strecken in Westberlin war das Amt am Nordbahnhof zuständig. Neben dem Brückenpfeiler verlief noch eine S-Bahnstrecke, die nach wie vor betrieben wurde.“


	Holt erinnerte sich: Eine ganz bekannte Querele mit der Ostverwaltung der Deutschen Reichsbahn hatte der Senat über achtzehn Jahre mit den sogenannten Yorkbrücken. Nach dem Mauerbau wurden viele Strecken in Westberlin stillgelegt und diese vergammelten im Laufe der Jahre. Die Reichsbahn hatte sich viele Jahre geweigert, für die Instandhaltung zu sorgen, bis der Senat mit Zwangsmaßnahmen drohte und die von der DDR-Regierung angewiesene Reichsbahn gegen großzügige Entschädigungen einlenkte und dem Senat die Instandsetzung aufs Auge drückte.


	„Wie ich Ihren Darlegungen entnehme, Herr Holt, sind Sie nach wie vor ein Experte in Sachen DDR.“


	Holt schien diese Bezeichnung zu dick aufgetragen, daher, versuchte er, ein wenig zu relativieren: „Meine Kenntnisse sind auch nur begrenzt, alles kann man nicht über die DDR wissen. Auf einigen Feldern habe ich sehr gute Kenntnisse, auf anderen weniger. Ich selbst würde mich nicht als DDR-Experte bezeichnen.“


	„Nun seien Sie mal nicht zu bescheiden. Mir ist klar, dass man nicht alles wissen kann, aber wie sieht es bei Ihnen mit Kenntnissen über das Grundstücksrecht der DDR aus?“, wollte Krämer wissen.


	„Im Studium an der Uni hatten wir LPG- und Bodenrecht und später im Westen habe ich mich während des Referendariats auf der Anwaltsstation in einer auf Ostrecht spezialisierten Anwaltskanzlei, ausführlich mit den Eigentumsverhältnissen in der DDR beschäftigt. Das war eigentlich schon alles … bis auf die Fortbildungsinformationen zur jeweils aktuellen Entwicklung in der DDR im Rahmen meiner jahrelangen freiberuflichen Referententätigkeit am Gesamtdeutschen Institut.“


	„Und was haben Sie in den letzten Monaten in Ostberlin gemacht?“, fragte Krämer, indem er auf die vor ihm liegenden Bewerbungsunterlagen schaute. In diesen hatte Holt nur angegeben, unter anderem für das Architekturbüro Steinhagen in Ostberlin tätig gewesen zu sein.


	Holt umriss seine vorherige Tätigkeit in kurzen Worten. Krämer hörte aufmerksam zu. Nachdem Holt die Beschreibung beendet hatte, lehnte sich Krämer im Stuhl zurück, wirbelte einen Bleistift in der linken Hand herum und schaute zu der an der Wand hängenden DDR-Karte. Er stand von seinem Stuhl etwas schwerfällig auf, wobei Holt bemerkte, dass Krämer sein linkes Bein nachzog. Den am Schreibtisch hängenden Krückstock an sich nehmend und sich darauf stützend, ging er zur Karte. Holts Blick auf sein behindertes Bein hatte er wahrgenommen und erklärte ihm die Umstände der Behinderung ungefragt: „Ich bin vom Gerüst gefallen und kann von Glück sagen, die Radieschen nicht schon von unten sehen zu müssen. Hab mich hochgearbeitet vom ungelernten Bauhelfer bis zum Chef einer großen Baufirma.“


	Mit seiner freien Hand wies er auf den Norden der DDR, während sich die auf den Knauf des Krückstockes abgestützte Hand durch die aufzubringende Kraftanstrengung, die Balance zu halten, an den Knöcheln weiß wurde. „Hier, zwischen der Ostsee, der Warnow bei Rostock und der Spree bei Berlin werde ich aus allen ehemaligen Baukombinaten in der nördlichen DDR das größte deutsche Bauunternehmen schmieden … die Warnow-Spree-AG. Sie, Herr Holt, könnten mir dabei behilflich sein. Ich biete Ihnen die Stelle eines Beauftragten für Immobilienfragen innerhalb der Gesellschaft an, gleichzeitig sind Sie aber damit auch im Vorstand. Das heißt, einmal im Monat müssten Sie nach Bremen zu den Vorstandssitzungen kommen.“


	Holt schaute auf die Karte. Er kannte die Nordbezirke der DDR sehr gut, war er doch im Bezirk Rostock aufgewachsen und im Bezirk Neubrandenburg als Jurist tätig gewesen. Seine Studienzeit hatte er in Ostberlin verbracht. Es war ein interessantes und verlockendes Angebot, welches seine zwei anderen Angebote weit in den Schatten stellte.


	Krämer deutete das Zögern von Holt falsch und um Holt zu überzeugen, legte er nach: „Sie werden innerhalb der Gesellschaft einen eigenen Bereich mit mehr als fünfzig Angestellten leiten. Nach dem Geschäftsführer der dortigen Bau GmbH in Potsdam sind Sie der zweitwichtigste, wenn nicht für mich sogar der wichtigste Mann dort. Sie würden zuständig sein für mehr als zehn Baukombinate, nicht für die abzuwickelnden oder weiterführenden Bauvorhaben, sondern auch für die Liegenschaften und deren Verwertung. Holt sagen Sie zu, ich brauche Sie.“


	„Sie müssen für die Baukombinate viel Geld aufgebracht haben, um diese erwerben zu können.“


	„Wo denken Sie hin, soviel war es auch nicht. Ich habe bei der Treuhandgesellschaft für die Erwerbsoption nur wenige Millionen hingelegt. Die Privatisierung erfolgt im Auftrag der Treuhandgesellschaft und den Kaufpreis kann ich aus den laufenden Gewinnen der Baukombinate aufbringen. Nicht aus den noch spärlich laufenden Bauvorhaben, sondern aus der Verwertung der Liegenschaften der Baukombinate. Das wäre übrigens Ihre Aufgabe.“


	 


	Holt war über diesen Sachverhalt erstaunt. Bei den richtigen Kontakten und einer guten Konzeption bekommt man von der Treuhandgesellschaft Millionenwerte übertragen! So einfach ist es!, dachte er erstaunt. Aber es konnte auch in die Hose gehen.„Spielen Sie damit nicht eine Art russisches Roulette? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Ihnen die Leute von der Treuhand Millionenwerte an die Hand geben, nur gegen einen schönen Investitionsplan?“


	„Nicht solange ich Munition in die Trommel des Revolvers schiebe“, antwortete Krämer lachend.


	Holt sagte nichts weiter dazu, um wieder auf seine Interessen zurückzukommen. „Was können Sie mir materiell anbieten?“


	„Was möchten Sie denn?“


	„Das Doppelte von dem, was Sie gerade gedacht haben!“, antwortete Holt im Scherz.


	Krämer entgegnete lachend: „Solche Mitarbeiter wünsche ich mir. Gut, ich biete Ihnen das Doppelte an, nicht von dem, was ich gerade dachte … damit würde ich mich in den Ruin stürzen, sondern von dem, was Sie zuletzt bekommen haben. Weiter bekommen Sie ein dreizehntes und vierzehntes Monatsgehalt, einen Dienstwagen der gehobenen Mittelklasse und einen persönlichen Referenten, neben allen anderen planmäßigen Mitarbeitern. Nun?“ Er schaute Holt fragend an, der sich gerade in Gedanken sein neues Einkommen ausrechnete.


	„Wann soll ich anfangen?“


	Krämer rieb sich die Hände, nachdem er wieder am Schreibtisch Platz genommen und den Krückstock an der Schreibtischplatte deponiert hatte. „Am besten gestern, aber wie wäre es mit dem nächsten Ersten?“


	„Das sind ja nur noch zehn Tage und zwei Tage vor der Wiedervereinigung.“


	„Richtig, Sie würden am Freitag, dem 1. Oktober, am letztmöglichen Arbeitstag in der DDR, anfangen. Den Anstellungsvertrag haben Sie in drei Tagen. Frau Weiss wird Ihre Personalsache allen anderen vorziehen. Wir sehen uns dann spätestens am übernächsten Freitag in Potsdam. Kommen Sie irgendwann vormittags … nicht zu früh … in die Fritz-Perlitz-Straße, dort hat auch die Märkische Bau GmbH ihren Sitz. Wir sind dort offiziell nur Gäste. Alles Weitere werden wir dann dort besprechen. Sie brauchen nicht extra nach Bremen zu kommen, wo sich der Hauptsitz der Unternehmensgruppe befindet.“


	 


	Als Holt in seinem Wagen saß und nach Hause fuhr, ging ihm nochmals das Ergebnis der Verhandlung durch den Kopf. Vom Leiter einer Rechtsabteilung in einer kleinen Firma zum Vorstandsmitglied einer großen Gesellschaft, das war schon ein bemerkenswerter Schritt. Noch bemerkenswerter war sein Gehalt und die anderen sozialen Leistungen, die auf ihn warteten. Was er jedoch nicht wusste, war, dass Krämer den anderen Vorstandsmitgliedern viel, viel mehr zahlen musste. Holt war ein Billigeinkauf. Später würde er es herausfinden, aber im Moment war er im Überschwang seiner Gefühle mehr als zufrieden. Das alles sollte ausreichen, Iris versöhnlicher zu stimmen, aber sicher war er sich dessen nicht. <Egal, ich werde mich familiär wohl doch verändern müssen. Lieber ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende. Diese Frau bringt mich sonst noch um oder treibt mich in den Wahnsinn>, waren seine eher skeptischen Gedanken, als er in den Dahlemer Weg einbog.


	 


	Am letzten möglichen Arbeitstag in der abzuwickelnden DDR nahm Holt in Potsdam seine Tätigkeit auf. Die Fritz-Perlitz-Straße lag ein wenig vom Zentrum entfernt in einem bewaldeten Neubaugebiet. Das Verwaltungsgebäude der Märkischen Bau GmbH war ein dreigeschossiges Bauwerk in der für die DDR typischen Plattenbauweise. Überall roch es noch nach frischer Farbe und frischem Mörtel. In der obersten Etage hatten im linken Flügel die Geschäftsführung und Krämer seine Räume. Im rechten Flügel waren der technische Direktor und die Abteilung Liegenschaften untergebracht, der mit dem heutigen Tage Holt vorstand.


	Der im Eingangsbereich sitzende Sicherheitsdienst hatte eine Mitarbeiterin der Bau GmbH gerufen, die Holt in Empfang nahm. Die Frau im mittleren Alter war sichtlich nervös, als sie Holt die Treppen zur obersten Etage hinaufführte. Die letzte Etage, die Chefetage, war noch einmal durch eine große verglaste Tür von den anderen Etagen getrennt. Nur durch das Betätigen eines Summers im Sekretariat und dem damit verbundenen Einverständnis durfte man die heiligen Hallen betreten - sofern man keinen Schlüssel besaß.


	In einem Besprechungszimmer saßen mehrere Personen; unter anderem auch Krämer, der sich erhob und Holt humpelnd entgegenkam. Ein jüngerer Mann brachte Krämer beflissentlich den Krückstock nach. Krämer fasste Holt am Arm und drehte sich halb den anderen Personen zu. 


	„Meine Dame, meine Herren, darf ich Ihnen den neuen Leiter der Liegenschaftsverwaltung unserer Unternehmensgruppe vorstellen: Herrn Holt.“


	Die anwesenden Personen erhoben sich, um ihn mit Handschlag zu begrüßen. Dabei stellten sie sich durch Nennung ihres Namens und ihrer Stellung im Unternehmen selbst vor. Nun kannte Holt den Geschäftsführer, den technischen und den kaufmännischen Leiter sowie die Leiterin der Rechtsabteilung, eine ehemalige Rechtsanwältin aus Westberlin. Außerdem erklärte sich die Nervosität seiner Begleiterin durchs Gebäude. Gertrud Jonsen, die noch immer hinter ihm stand, entpuppte sich als seine ihm zugeteilte Sekretärin.


	Der Geschäftsführer der Bau GmbH war der letzte Generaldirektor gewesen, als sie noch VEB Wohnungsbaukombinat Potsdam hieß. Die Treuhandgesellschaft hatte diesen, wie auch die anderen Direktoren, in der Führung belassen. Nur der ehemalige Parteisekretär der SED-Betriebsgruppe und der Leiter der Betriebsgewerkschaftsleitung des FDGB mussten ihre Hüte nehmen. Eine Selbstreinigung ergab sich jedoch bereits in der Wendezeit, wie Holt später erfuhr. Der ständige Mitarbeiter für Sicherheit, ein Stasioffizier, war im Herbst 1989 von den anderen Mitarbeitern aus dem Büro geholt und aus dem Gebäude geprügelt worden - und tauchte nie wieder auf.


	Der rechte Gebäudeflügel wurde im hinteren Bereich durch eine weitere Trennwand mit großer Glastür gesichert. An der Tür prangte ein großes Hinweisschild: Zutritt nur für autorisierte Personen! Zu diesem Personenkreis zählte Holt bereits, denn der technische Leiter hatte ihm im Besprechungszimmer einen beschrifteten Schlüsselbund in die Hand gedrückt. Sein Bereich bestand aus dem Sekretariat der Abteilung, seinem Büro und einem weiteren Büro für den Assistenten. Alle drei Zimmer lagen auf der linken Seite des Flurs und besaßen einen eigenen Eingang. Nur das Sekretariat war mit dem Chefzimmer durch eine Verbindungstür verbunden. Rechts lagen das große Besprechungszimmer der Abteilung und ein separater Materialraum. Schon beim Betreten seines Büros war Holt das neu angebrachte Namensschild an der Tür aufgefallen: H. Holt – Ltr. Liegensch. Er musste grinsen, als er dachte: Fünfundvierzig Jahre Verstümmelung der deutschen Sprache durch die Funktionäre der DDR müssen Spuren hinterlassen.


	Den Rest des Tages verbrachte Holt zusammen mit seiner neuen Sekretärin und dem kaufmännischen Leiter, die ihm die aktuellen Probleme und Aufgaben der nächsten Zeit erläuterten. Frau Johnson arbeitete bereits seit 1980 im Unternehmen. Nach ihrer Berufsausbildung im Wohnungsbaukombinat zur Facharbeiterin in der Wohnungsverwaltung war sie übernommen worden und auch geblieben. Ein Vorteil, sie war bis vor Kurzem Chefsekretärin und musste auf Veranlassung Krämers ihren Stuhl mit dem bei Holt tauschen. Das galt nicht als Strafversetzung, denn Krämer wollte, dass ihre internen Kenntnisse Holt zur Verfügung standen. Tatsächlich kannte sie jeden wichtigen Mitarbeiter im Unternehmen, seinen Werdegang, die jetzigen Positionen und vieles aus der DDR-Vergangenheit, welches sie anfänglich vor Holt verheimlichte. Krämer tröstete sie über ihre Versetzung zu Holt mit einem beachtlichen Obolus hinweg und deshalb brachte diese Veränderung für sie nur Vorteile, sodass sie ihre Arbeit nicht negativ beeinflusste.


	Fehge, der kaufmännische Leiter, war in dieser Position erst seit wenigen Wochen, vorher war er im Kombinat Direktor für Einkauf gewesen. Holt wusste von den Schwierigkeiten, in der DDR Einkaufsdirektor zu sein. Diese Stellung zählte nicht zu den Beneidenswerten. Die Mangelwirtschaft in der DDR verlangte vom Inhaber dieser Position Zauberkraft und Intuition. Dieser Mann, der in der Lage war, in der DDR einen wichtigen Bereich eines Betriebes zu führen, war prädestiniert, Größeres auch in der freien Marktwirtschaft zu leisten. Schnell merkte Holt durch seine gezielten Fragen, dass Krämer ihm wohl die fähigsten Mitarbeiter im Unternehmen als Mitkämpfer an die Seite gestellt hatte. Während seine Sekretärin in der Abteilung eine feste Planstelle besaß, war Fehge nur auf Zeit abgestellt worden.


	Kurz vor Arbeitsschluss kam Frau Guttreu, die Leiterin der Rechtsabteilung, in Holts Büro. „Heute Vormittag hatten wir kaum Zeit, uns zu beschnuppern“, erklärte sie nach dem Eintreten und setzte sich auf Holts Stuhl, da er gerade ein paar Akten im Regal neu ordnete.


	„Na, ich muss feststellen, Sie riechen wirklich gut“, bemerkte Holt und grinste die attraktive Frau an, die einen angenehmen, nicht aufdringlichen Parfümgeruch im Büro verbreitete. Sie nahm Holts Spruch gelassen auf und begann, Holt die zukünftige Form der Zusammenarbeit zu erklären. 


	„Ich mache jetzt Schluss“, teilte sie ihm nach einer Weile mit. „Wenn Sie Lust haben, können wir uns auf der Rückfahrt nach Westberlin privat in der Hackeburg bei einem Bier weiter unterhalten.“


	„Laden Sie mich ein?“


	„Was sind Sie für ein Gentleman? Ich zeige Ihnen den Weg und fahre voraus. Dafür zahlen Sie das Bier.“


	„In Ordnung, ich lasse mich gerne von schönen Frauen ausplündern.“


	„Sie sind ein Macho, packen Sie Ihren Kram zusammen und dann geht’s los. Wir sehen uns in zehn Minuten auf dem Parkplatz“, entgegnete sie kopfschüttelnd und verschwand.


	 


	Die Hackeburg lag auf dem Wege nach Westberlin in Babelsberg und war bis zur Wende ein Objekt der SED-Parteischule Potsdam-Babelsberg gewesen. Das Gebäude war gut erhalten, wirkte gepflegt und sauber. Jetzt wurde es als Hotel mit Restaurant betrieben. Schon als Holt hinter dem blauen BMW auf den Parkplatz fuhr, kam ihm das Gebäude bekannt vor. Hier war er bereits 1972 einmal gewesen, als er zur Jugendweihe des Stiefbruders seiner damaligen Freundin eingeladen war. Die Jugendweihe war in der DDR eine festliche Initiation, die den Übergang vom Jugend- ins Erwachsenenalter kennzeichnen soll. Sie ist eine nichtkirchliche Alternative zur Konfirmation in den Evangelischen Kirchen und zur Firmung der katholischen Kirche. Die Mutter des Jugendlichen war damals Dozentin an der Parteihochschule und konnte die Räumlichkeiten der Hackeburg für private Veranstaltungen nutzen.


	Aus dem Nachmittag wurde ein Abend. Holt fand in der Leiterin der Rechtsabteilung eine seelenverwandte Natur. Beim Gespräch über den beruflichen Werdegang stellte sich heraus, dass sie beide bereits vor Jahren einmal aufeinandergetroffen waren. Mitte der 70er Jahre hatten sie gemeinsam ein Seminar für Ostrecht bei Professor Rogge an der Freien Universität in Westberlin besucht. Holt konnte sich nicht mehr an sie erinnern, jedoch umgekehrt wusste sie, dass Holt damals einer rothaarigen Kommilitonin den Hof gemacht hatte, an die er sich selbst nur noch schwach erinnerte.


	Viel wichtiger waren die betriebsinternen Kenntnisse. Als Leiterin der Rechtsabteilung arbeitete sie bereits seit drei Monaten in der Firma. Nach einer kurzen Tätigkeit bei der Treuhandgesellschaft, die sie wegen ihrer Ostrechtkenntnisse aufgenommen hatte, wurde sie von Krämer persönlich abgeworben und für die PAULINA- Gruppe verpflichtet. Wie Holt feststellte, stimmte das, was Krämer ihm beim Einstellungsgespräch anvertraut hatte. Krämer wollte tatsächlich aus den im Norden der DDR gelegenen ehemaligen Baukombinaten die größte Baufirma Deutschlands schmieden. Guttreu, im Zusammenwirken mit Holt, sollte durch eine sinnvolle Verwertung der nicht mehr nutzbaren Liegenschaften das nötige Kleingeld für dieses Vorhaben erwirtschaften. Im Ganzen war für die Etablierung des neuen Mammutkonzerns ein finanzieller Aufwand von zirka drei Milliarden DM nötig.


	Ungeachtet, dass sie beide mit dem Wagen unterwegs waren, hatten sie die Promillegrenze verdrängt und diese bereits erheblich überschritten. Der Alkohol hatte bei Guttreu, die Holt in Gedanken Treuchen nannte, die Zunge gelöst. Sie war der Überzeugung, dass, wenn die Treuhandgesellschaft bei der von Krämer geplanten Privatisierung nicht mitspielen würde, ein immenser Schaden entstehen könnte. Sie war bei mehreren Sitzungen mit der Treuhand anwesend gewesen und hatte den Eindruck, dass Mitarbeiter der Treuhand Krämer bei seinen Vorhaben behindern wollten. Einige Mitarbeiter der Treuhand waren in der Vergangenheit leitende Angestellte verschiedener großer westdeutscher Bauunternehmen gewesen. Guttreu konnte es sich nicht vorstellen, dass diese bei der Gründung, eines größeren Konkurrenten ihrer vormaligen Arbeitgeber tatenlos zuschauen würden. Holt fehlte diese Vorstellungskraft ebenfalls.


	 


	Die Arbeit lief gut an. Holts Mitarbeiter waren wie fleißige Bienchen. Bereits nach einer Woche hatte er alle Liegenschaften, die der Zentrale der Bau GmbH zugeordnet wurden, bewertet. Da die Märkische Bau GmbH jedoch neben dem Hauptsitz in Potsdam noch weitere acht Zweigstellen im Land Brandenburg besaß, stand eine weit größere und schwierigere Arbeit noch bevor. Frau Johnson hatte die Angewohnheit aus alter DDR-Zeit beibehalten, stets vor ihrem Chef im Büro zu sein. Holt fand morgens auf seinem Schreibtisch stets die aktuellsten Unterlagen. Bereits fünf Minuten, nachdem er am Schreibtisch Platz genommen hatte, stellte Sie ihm eine große Tasse frischen Kaffee hin. Als Sekretärin machte sie eine gute Figur. Ihr Erscheinungsbild war angenehm. Dunkelblonde, leicht gewellte Haare umschlossen ein schmales Gesicht mit stets freundlich lächelnden hellblauen Augen. Sie war von mittelgroßer Statur und besaß ausgeprägte weibliche Formen, die sie durch eine modische, aber praktische Kleidung betonte. Bis auf ein wenig Rouge auf den Lippen benutzte sie während ihrer Arbeitszeit fast kein Make-up. Mit Holt sprach sie ein gepflegtes Hochdeutsch, jedoch am Telefon berlinerte sie, wenn sie mit Kollegen sprach.


	Vom Schreibtisch aus konnte Holt durch die meistens offen stehende Verbindungstür nur den Besucherstuhl im Sekretariat sehen. Der Schreibtisch, hinter dem seine Sekretärin saß, lag außerhalb seines Sichtfeldes. Nur an den Geräuschen, die aus dem Sekretariat kamen, erkannte Holt, dass sie anwesend war.


	„Frau Johnson“, rief er, „sagen Sie mir bitte, woher der Straßenname Fritz Perlitz kommt. Ich kann den Namen nicht einordnen. Wer war Perlitz?“


	Im Sekretariat hörte die Schreibmaschine auf zu klappern und nach wenigen Sekunden erschien seine Sekretärin. Sie lehnte sich leicht an den Türrahmen, in einer Hand eine Tasse Kaffee.


	„Fritz Perlitz war ein Landarbeiter, der in den zwanziger Jahren für die KPD als Agitator arbeitete. In den dreißiger Jahren war er im Spanischen Bürgerkrieg und danach bei den Nazis im KZ. Er hatte sogar einen adligen Freund, den Grafen Hardenberg, dem er nach 1945 das Land wegnehmen musste.“


	„Na, Sie wissen aber recht viel über den Mann.“


	Sie nahm einen Schluck aus der Tasse. „Ich kannte ihn sogar persönlich.“


	Holt schaute sie verblüfft an. Seine Sekretärin vermittelte wirklich nicht den Eindruck, mit berühmten Kommunisten befreundet gewesen zu sein. Johnson hatte die Verblüffung in seinem Gesicht gesehen. Sie lachte darüber und erklärte Holt, was dieser bereits aus eigenen Erfahrungen wusste.


	„In der DDR gab man Schulen, Straßen, Kultur- und Sporteinrichtungen die Namen bekannter Kommunisten. Meine Schule und ein Grenzregiment hießen nach Perlitz. Anlässlich der Vorbereitungen für die Jugendweihe kamen sogenannte Arbeiterveteranen in die Schulen und sprachen vor den Jugendlichen. Das war bei uns auch so. Er hatte uns als Namensgeber der Schule stets einmal im Jahr besucht. Daher kann ich mich noch genau daran erinnern. Er sprach auch vor unserer Klasse. Dabei erwähnte er, dass er als Kommunist gezwungen war, seinen alten Freund aus dem KZ, den Grafen Hardenberg, nach 1945 zu enteignen. Ich hatte bereits damals als Kind das Gefühl, dass der alte Mann mit seinem Tun nicht recht glücklich war, außerdem schien er mit einigen Funktionären Ärger zu haben. Aber wie gesagt, ich hatte das Gefühl. Er hat zu uns Kindern nicht gesagt, dass er am Sieg des Kommunismus zweifele, wohl aber an den Menschen, die dieses Ziel erreichen sollten.“


	„Lebt er noch?“


	„Nein, soweit ich mich erinnere, ist er bereits anfangs der siebziger Jahre gestorben.“


	 


	Johnson ergänzte sein Wissen perfekt. Nur zirka zehn Jahre jünger als er, hatte sie die DDR bewusst erlebt. Viele ihrer Eindrücke und Einschätzungen stimmten mit denen von Holt überein. Neben einem guten Allgemeinwissen waren ihre betriebsinternen Kenntnisse für Holt von außerordentlicher Bedeutung. Ihr Einsatz als Sekretärin war für ihren Wissensstand, ihrer Bildung und ihrer Leistungsbereitschaft eine Verschwendung menschlicher Ressourcen. Die meiste Zeit ihrer Tätigkeit wurde durch den organisatorischen Kram eines Sekretariats zerschlissen. Nach einem Gespräch mit dem Geschäftsführer hatte er die Lösung. Aus dem Pool der unterbeschäftigten Sekretärinnen konnte er sich eine neue Sekretärin aussuchen und die Johnson auf die Position des persönlichen Referenten setzen, da diese Planstelle noch frei war und erst nach Holts Vorschlag oder Auswahl besetzt werden sollte.


	Anfänglich zögerte Johnson, sodass Holt all seine Überredungskunst aufbringen musste. In der DDR waren personelle Veränderungen innerhalb eines Betriebes selten und wurden oft viele Jahre lang nicht vorgenommen. Geduldig erklärte ihr Holt, dass die Aufgaben einer Sekretärin künftig nicht mehr zu ihrem Aufgabengebiet gehören würden, sodass sie sich Tätigkeiten zuwenden könnte, die ihr offensichtlich mehr Spaß bereiten würden. Immerhin ging damit auch eine zweite Gehaltssteigerung innerhalb von zehn Monaten einher, was sie endgültig überzeugte.


	 


	Als neue Sekretärin hatte er eine ältere, ruhige Frau ausgesucht, die in einem Hollywoodfilm auch als Sekretärin durchgegangen wäre. Frau Matura schien bereits am nächsten Tag die neue Tätigkeit um zehn Jahre verjüngt zu haben. Am zweiten Tag wirkte sie wie ausgetauscht, die ältere, mausgraue Sekretärin mauserte sich zu einer resoluten, mütterlichen Mitarbeiterin. Den gedanklich bereits festgelegten Spitznamen Oma Matura änderte er bereits nach wenigen Tagen in Mutter Natura.


	 


	Die Fahrten zu den Zweigstellen erfolgten im Beisein von Fehge und seiner neuen persönlichen Assistentin, Frau Johnson. Die Zweigstellenleiter legten ihm beflissen alle notwendigen Unterlagen vor, beeilten sich, diese zu kopieren und dem Bewertungsteam die Liegenschaften persönlich zu zeigen. Hinter all diesem Entgegenkommen stand die nackte Angst, arbeitslos zu werden. Es hatte sich herumgesprochen, dass im Zuge der Privatisierung ungefähr zwei Drittel der Verwaltungsmitarbeiter und ein Drittel der Bauarbeiter ihren Job verlieren würden. Keiner wollte zu den Verlierern, also zu denen gehören, die auf die Liste der zu entlassenden Mitarbeiter gesetzt wurden. An den Mienen, Gesten und Worten erkannte Holt die nackte Wahrheit. Ihm war klar, dass man ihn als Wessi nicht liebte, allenfalls akzeptierte, aber meistens fürchtete und gelegentlich hasste. In den einzelnen Gesprächen mit diesen Mitarbeitern versuchte er, deren Befürchtungen abzubauen und Vertrauen zu schaffen. Letzteres war unmöglich. In einigen Fällen war es ihm gelungen, durch die teilweise Enthüllung seiner eigenen Ostvergangenheit, eine Art Verbundenheit aufzubauen. In einigen Fällen sollte sich selbst dieser Vertrauensansatz als Täuschung erweisen. Nicht ehrlich gemeint, sondern nur zweckbestimmt. In der Zentrale arbeitete ein Mann von kaukasischem Habitus mit großem schwarzen Schnauzbart, olivfarbener Haut, dunklen Haaren und pechschwarzen Augen. Holt hatte vorher noch nie eine Person mit so einer melodischen und sanften Stimme sprechen gehört. Dieser Mann machte einen angenehmen Eindruck auf Holt, der gewillt war, Vertrauen zu ihm zu fassen. Zwei Wochen nach Arbeitsbeginn wurde der Kaukasier wegen Tätigkeit für die Stasi fristlos gefeuert. Fehge war darüber allerdings erbost, weil jeder bereits vor der Wende gewusst hatte, dass dieser Mann mit der Stasi zusammengearbeitet hatte. Als damaliger Leiter der Abteilung Spezialbau ließ er für die Grenztruppen und das Ministerium für Staatssicherheit bauliche Anlagen fertigen, darüber hinaus jedoch, hätte er nach Bekunden Fehges in den ganzen Jahren keinen einzigen Kollegen geschädigt - jedenfalls war darüber nichts bekannt.


	 


	Die Bewertungen der Liegenschaften der Märkischen Bau GmbH waren nach einem Monat weitestgehend beendet, lediglich zwei bereits vor der Wende begonnene größere Bauvorhaben in den Städten Brandenburg und Güstrow standen noch aus. Nun standen die Bewertungen für die anderen ehemaligen Baukombinate an. Zunächst sollten die Liegenschaften der Neuruppiner Wohnungsbau GmbH, der Wohnungsbau Neubrandenburg GmbH und der in Ostberlin gelegenen Berliner Bau-Union GmbH unter die Lupe genommen werden. Zu diesen Besichtigungsfahrten kam nur Johnson mit, da Fehge für die anderen Betriebe nicht zuständig war.


	Holts neuer Ansprechpartner für diese drei Betriebe war ein Bauingenieur aus Ostberlin, der vor der Aufspaltung des VEB Wohnungsbaukombinat Nord in drei neuen Gesellschaften für die Bauabnahmen zuständig war. Auch Paul Machmann kannte sich bestens aus und erinnerte Holt an Fehge. In den neuen Gesellschaften trat er als alter, befreundeter Mitarbeiter auf und wurde von den Geschäftsführern akzeptiert. Die alten Bekannten waren dadurch bereit, unkompliziert mit Holts Team zusammenzuarbeiten. Das hatte sowohl Vor- als auch Nachteile. Die Nachteile lagen in den oftmals ausufernden Erinnerungsgesprächen, bei denen Unmengen von Alkohol flossen.


	Holt hatte es sich zu eigen gemacht, abends zurück nach Berlin zu fahren, was jedoch bei den immer weiter entfernt liegenden Betrieben nicht mehr möglich war. Eine Lösung bot sich durch die Angebote der Geschäftsführer, in den betriebseigenen Unterkünften der Gesellschaften zu übernachten. Diese waren immer noch nach DDR-Muster dreigeteilt. Ein Bereich für die einfachen Arbeiter, einer für die etwas höher eingestuften Mitarbeiter der Verwaltungen und letzterer für die Mitglieder der Betriebsleitungen. Die Unterkünfte für die Chefs erwiesen sich oft als separat liegende Datschen oder bessere Einzelhäuser in oftmals malerischer Umgebung.


	Das Gästehaus der NBWG, wie die Neubrandenburger Wohnungsbaugesellschaft im Kürzel genannt wurde, lag am Templiner See in bester Lage. Ein Hausverwalterehepaar sorgte für das Wohl der Gäste. Als Holt, Machmann und Johnson am späten Abend eintrafen, waren der Tisch bereits üppig gedeckt und die Zimmer vorbereitet. Nach dem Abendessen bewerteten sie die ausgewählten Liegenschaften kurz vor. Eine endgültige Bewertung sollte erst nach dem Gutachten eines Sachverständigen in Potsdam erfolgen, wobei dieses nicht zwingend Grundlage sein musste.


	Nach der provisorischen Vorbewertung wurde zwanglos bei einem Glas Wein geplaudert, wobei Holt immer mehr über sein Team erfuhr. Johnson lebte seit vier Jahren allein mit ihrer vierzehn Jahre alten Tochter in Klein Machnow bei Potsdam direkt an der ehemaligen Grenze zu Westberlin. Sie war geschieden und hatte bis kurz vor der Wende einen mehr oder weniger festen Freund, der noch im Herbst über die Tschechoslowakei nach Bayern geflohen war und sie allein zurückgelassen hatte.


	 


	Machmann war zwölf Jahre als Kampfschwimmer bei der DDR-Marine, danach hatte er Bauwesen in Ilmenau studiert und dort auch seine spätere Frau kennengelernt. Mit Christel, seiner Frau, hatte er einen Sohn und eine Tochter. Der Sohn wollte in die Fußstapfen seines Vaters treten und bei der neuen gesamtdeutschen Bundesmarine Kampfschwimmer werden, obwohl er es seinem Sohn auszureden versuchte. Christel war in der ehemaligen DDR - zumindest in Ostberlin und im Bezirk Neubrandenburg - eine bekannte Künstlerin. Sie malte große Landschaftsbilder in Öl nach Musikerlebnissen, und Holt erhielt Jahre später eines von ihr als Geschenk.


	 


	Die Tätigkeit, wie auch die Freizeit mit beiden Mitarbeitern, bereitete Holt Spaß. Zum ersten Mal nach Jahren war er wieder in einem Team, welches nach seinen Vorstellungen arbeitete und deren Mitgliedern er vertraute – menschlich und professionell.


	 


	*


	 


	In Bremen war der Hausnotar Ochsiger bei Krämer im Büro eingetroffen. Krämer hatte die Schallschutztür hinter sich geschlossen und seine Sekretärin dazu verpflichtet, diese Besprechung auf keinen Fall durch Besucher oder Telefongespräche zu stören. Dann eröffnete er das Gespräch: „Wilhelm, ich habe schlechte Nachrichten aus Berlin! Ich befürchte, wir müssen umdisponieren.“


	„Was ist passiert?“, fragte Ochsiger, während er gelassen seinen Diplomatenkoffer öffnete und ein paar Unterlagen auf den Tisch legte, die Krämer sofort als Überweisungsbelege identifizierte. Er schaute Krämer aus seinen kleinen, stahlgrauen Augen lediglich erwartungsvoll an. Ihn schien die Eröffnung nicht weiter zu beunruhigen. Lässig schlug er seine Beine übereinander. Mit der rechten Hand zupfte er ein weißes Kavalierstuch in der Brusttasche seines graublauen Armani-Anzuges zurecht. Am kleinen Finger der rechten Hand blitzte ein hochkarätiger Ring, was Krämer, der selbst keinen Wert auf Schmuck legte, unangenehm auffiel. Du kleidest dich wie eine Schwuchtel und hängst dich wie ein Weib mit Schmuck voll, ging es Krämer durch den Kopf, aber wenn du nicht so ein gerissener Hund und guter Rechtsexperte wärst, hätte ich dich schon längst in die Wüste geschickt. Stattdessen entgegnete er:


	„Die bei der Treuhand mauern. Heute habe ich von der Guttreu aus Potsdam eine Mitteilung erhalten. Sie hat in der Treuhand noch Freunde aus der Zeit, als sie dort tätig war, und die haben ihr gesteckt, dass die Leute von Drunter und Drüber etwas planen und uns ins Leere laufen lassen wollen.“


	„Scheiße, was läuft dort?“


	„Die Guttreu sagt, dass man uns hinhalten will, und zwar solange, bis uns die Luft ausgeht. Dann sollen die Betriebe neu ausgeschrieben werden, beziehungsweise will man uns dazu zwingen, neue Sanierungskonzepte vorzulegen, in denen wir uns verpflichten, alle derzeitigen Mitarbeiter auch nach der Privatisierung mindestens fünf Jahre zu behalten.“


	„Sind die wahnsinnig, das können sie nicht mit uns machen. Wenn wir alle Mitarbeiter auf fünf Jahre behalten, sind wir spätestens in zwei Jahren kaputt.“


	„Du sagst es, wir halten es mit der bestehenden Personaldecke nicht einmal ein Jahr durch. Es sind ja nicht alleine die Lohnkosten der Beschäftigten, sondern die damit zusammenhängenden Sozialausgaben. Über dreißig Prozent in der Verwaltung sind Frauen im gebärfähigen Alter. Wenn die alle schwanger werden, können wir dichtmachen. Außerdem kosten uns die verlangten Qualifizierungsmaßnahmen ein Heidengeld. Unsere Mitbewerber wollen uns über ihre Speichellecker bei der Treuhand auf diese hinterlistige Art klein kriegen!“


	Krämer sah das genauso. Nervös spielte er mit seinem goldenen Füllfederhalter, den er zwischen den Fingern wirbelte. Er beobachtete die Reaktion von Ochsiger, der sichtlich angespannt nachdachte. „Wir sollten ihnen die Suppe versalzen“, flüsterte dieser schließlich mit heiserer und belegter Stimme, „und daraus noch ein Geschäft machen.“


	„Wenn das so leicht wäre“, erwiderte Krämer, nun war er es, der Ochsiger erwartungsvoll anschaute. Dieser blickte auf die immer noch vor ihm liegenden Überweisungsbelege, tippte mit dem Fingern darauf und sagte scheinbar zu sich selbst: „Ja, so geht es.“


	Krämer hob den Kopf. „Was meinst du mit: Ja, so geht es.“


	„Die Warnow-Spree ist doch durch den Vertrag mit der Treuhand berechtigt, die nicht mehr benötigten Grundstücke und Betriebseinrichtungen zu verscherbeln, um aus dem Erlös den endgültigen Erwerb zu finanzieren?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


	Ochsiger, der für Krämer alle Verträge mit der Treuhand ausgehandelt und abgeschlossen hatte, kannte die Bestimmungen im Detail und hatte sie noch gut in Erinnerung, ohne in diese Verträge sehen zu müssen. Er beugte sich zu Krämer über den Schreibtisch und schaute schnell über seine Schulter zur geschlossenen Tür, ob da nicht doch ein nicht erwünschter Besucher zuhören könnte.


	„Ich hab da so eine Idee“, flüsterte er und kritzelte auf ein Blatt Papier das Schema seiner Geschäftsidee.


	Krämer schaute auf den sich ausbreitenden und immer komplexer werdenden Entwurf einer grandiosen Aktion, warf hin und wieder ein Argument ein, das Ochsiger geschickt als wertvolle Änderung einbaute. Nach fast drei Stunden stand der Plan eines rechtlich schweren Wirtschaftsverbrechens fest, welches auf Anhieb nicht als solches zu erkennen war.


	 


	Aus Bremen erhielt Holt die Aufforderung, die Bewertungen der noch ausstehenden Grundstücke und der noch zur DDR-Zeit begonnenen Bauvorhaben zu forcieren. Gleichzeitig wurde er gebeten, sich um den Verkauf der bereits bewerteten Grundstücke zu bemühen und Kontakt zu Maklern aufzunehmen. Einige Grundstücke waren bereits verkauft, darunter auch die ersten Grundstücke, welche Holt gleich am Anfang seiner Tätigkeit bewertet hatte. Die Kopien der Verkaufsunterlagen lagen auf seinem Schreibtisch. Erstaunt stellte er beim Durchlesen der Protokolle fest, dass in allen Fällen seine Bewertungszahlen als Verkaufspreise eingesetzt worden waren. Von Gutachten anderer Bewerter aus dem Kreis der Grundstücksbewertungsgesellschaften, wie durch Krämer ursprünglich vorgesehen, war nichts zu sehen. Insgesamt waren bereits zweiunddreißig kleinere Grundstücke, alle in bester Lage und fünf große Grundstücksflächen im Wert von mehreren Millionen Mark verkauft. Auf den Kopien der abgeschlossenen Kaufverträge waren auch die Zahlungseingänge auf das Einnahmekonto der Warnow-Spree verzeichnet.


	 


	Holt wunderte die plötzliche Eile, da er wusste, dass Krämer erst in mehreren Monaten die eingegangenen Beträge zum Erwerb der Bauunternehmen verwenden wollte. Was war der Grund dieser Hast? Bei der letzten Vorstandssitzung in Bremen hatte Krämer noch verlauten lassen, dass alles im zeitlich festgelegten Rahmen lag und überstürzte Eile sich negativ auf die Geschäftsentwicklung auswirken könnte. Bestärkt darin wurde er durch den Hausnotar Ochsiger, der sich lediglich über die notwendigen Grundbucheinträge geäußert hatte, was Holt für überflüssig hielt, da fast alle Anwesenden Juristen waren oder aus der Immobilienbranche kamen.


	 


	Zwei Tage nachdem er die ersten Verkaufsunterlagen erhalten hatte, kam Guttreu in sein Büro. Sie brachte die Unterlagen einer Rückabwicklung eines Kaufvertrages mit und wollte die Zahlen ihrer Unterlagen mit den Zahlen der Holt vorliegenden vergleichen.


	„Warum wird der Kauf rückgängig gemacht?“, wollte er wissen.


	Guttreu blätterte in ihren Unterlagen, bis sie die betreffende Stelle fand. „Die Bank des Käufers hat einen Rückzieher gemacht und einen bereits versprochenen Kredit nicht gegeben. Der Käufer konnte nicht genug Sicherheit erbringen, weil die Bank den Finanzierungs- und Geschäftsplan des Erwerbers nach genauer Durchsicht als unzureichend bewertet hat.“


	„Ja“, antwortete Holt, „zuerst versprechen sie alles, um den Kunden zu halten, dann fordern sie dreihundert Prozent Sicherheit und zwingen Kreditnehmer zu unsinnigen Lebensversicherungen, mit denen sie das Darlehen besichern. Ich kenne das Spielchen.“


	„Ich muss die Zahlungen, abzüglich unserer Kosten, zurück überweisen und brauche daher die Angabe des Betriebskontos, auf dem der Eingang vermerkt ist.“


	„Hast du die Angaben zu den Betriebskonten nicht in deinen Unterlagen?“


	„Nein, ich habe nur den Zahlungseingang bei unserer Bank, aber nicht den Verbleib innerhalb der Betriebskonten.“


	„Mal sehen, ob sie in meinen Unterlagen sind“, entgegnete er und blätterte sich durch den Stoß der Unterlagen. „Ja, hier hab ich was. Die Eingangszahlung ist am 04.01. vermerkt. Am 05.01. ging der Betrag bereits auf das Sonderkonto AN3/002. Du musst also die Rückübertragung von diesem Konto auf das Ausgangs-/Eingangskonto veranlassen.“


	„Was ist das für ein Sonderkonto?“, wollte sie wissen. „Es ist doch betriebswirtschaftlich unüblich, innerhalb der Betriebsfinanzen Konten zu errichten, dessen Zweckbestimmung nicht erkennbar ist.“


	Holt schaute sich die Liste der Zahlungseingänge an. Alle Eingänge waren innerhalb weniger Tage von Bremen aus auf dieses Sonderkonto überwiesen worden.


	„Ich werde mal mit dem Koofmich reden, ob er mir den Kontostand und den Verwendungszweck dieses Kontos mitteilen kann. Vielleicht ist es eine alte typische DDR-Bezeichnung, die sich eingeschlichen hat und sonst ist weiter damit nichts Besonderes los.“


	„Na, das will ich nur hoffen“, murmelte Guttreu beim Hinausgehen, „wenn das Unregelmäßigkeiten sind, dann könnte es Ärger geben.“


	 


	Der Finanzbuchhalter wollte zuerst mit den betreffenden Angaben nicht herausrücken, sodass Holt gezwungen war, seine Position als Vorstandsmitglied und Ressortleiter herauszukehren. Widerwillig kam dieser dann der Anfrage nach. Als Holt sich endlich die Kontoliste vornehmen konnte, stellte er fest, dass alle Beträge bereits wieder ausgekehrt worden waren. Mehrere Millionen Mark befanden sich nun auf dem Konto einer neu gebildeten Tochterfirma der Warnow-Spree in Neubrandenburg, die mit der Verwertung der Immobilien überhaupt nichts zu tun hatte. Holt sah auch keinen betrieblichen Grund für diese Überweisungen in dieser Höhe. Da er den Geschäftsführer der neuen Tochter aus seinen Besprechungen in Neubrandenburg gut kannte und sie sich gut verstanden, versuchte er auf gut Glück mehr zu erfahren. Einen Grund für die Nachfrage lieferte die Rückabwicklung des Vertrages. Also bat er telefonisch den ahnungslosen Geschäftsführer, ihm den Verbleib und den Verwendungszweck des Geldes mitzuteilen. Nach wenigen Minuten bekam er bereits eine Auskunft, die ihn veranlasste, sich sofort mit der Guttreu in Verbindung zu setzen.


	„Das Geld vollzieht komische Wege“, eröffnete er das Gespräch, als Guttreu die Tür im Besprechungsraum geschlossen und Platz genommen hatte. „Ich habe festgestellt“, setzte er fort, „dass die gesuchten Beträge auf ein Konto der Neubrandenburger Bau AG überwiesen wurden. Von dort ging das Geld als Tilgung einer Schuld an eine Tochtergesellschaft, an die Neustrelitzer Sanierungs- und Werterhaltungs-GmbH und von dort auf ein Notaranderkonto in Bremen. Empfänger ist der Rechtsanwalt und Notar Ochsiger. Ich war mir über die Rechtmäßigkeit dieser Transaktionen nicht sicher und habe daher noch einmal in den Hauptvertrag mit der Treuhand geschaut. Dort ist unmissverständlich festgehalten, dass alle Beträge aus dem Verkauf von Liegenschaften oder anderen Betriebswerten auf das Verrechnungskonto der Treuhand zu überweisen sind. Überweisungen auf andere Konten, als auf die vertraglich festgelegten, sind ausdrücklich untersagt.“


	Guttreu war bei den Ausführungen Holts blass geworden. Schweiß stand mit einem Mal auf ihrer Stirn. „Das kann doch nicht wahr sein, ich glaube ich bin in einem schlechten Film. Wie hoch ist die Summe aller Beträge, die diesen Weg gegangen sind?“


	Holt schaute auf die vor ihm liegende Liste, griff zu einem auf dem Konferenztisch stehenden Rechner und gab einige Zahlen ein. „Summa sumarum sind ungefähr sechsunddreißig Millionen Mark in unserer Firmengruppe verschwunden“, antwortete er leise.


	„Wir müssen uns über diese seltsame Angelegenheit und die möglichen Konsequenzen für uns heute Abend eingehend in der Hackeburg unterhalten. Mach ein paar Kopien davon und wir werden sehen, was zu veranlassen ist“, sagte sie, bevor sie mit weichen Knien das Besprechungszimmer verließ.


	Bevor Holt seine Sachen zusammenpackte, führte er noch ein Telefongespräch mit Bremen.


	 


	Als er in der Hackeburg eintraf, war Guttreu schon da. Sie saß im kleinen Wintergarten, der sich hinter dem Restaurant befand und eigentlich nur für geschlossene Gesellschaften genutzt werden sollte. Vor ihr türmte sich ein Stapel Unterlagen und dazwischen stand ein halb ausgetrunkenes Bier. Holt setzte sich zu ihr und schob erst einmal ein paar Unterlagen beiseite.


	Guttreu schaute ihn an, hob die Schultern und wies auf die Papiere: „Hans, wir sitzen in der Scheiße … und das nicht zu knapp.“


	„Nun mal langsam mit den jungen Pferden.“ Holt griff sich eine Zusammenstellung von Banküberweisungen. „So schlimm wird es wohl doch nicht sein.“


	„Jetzt noch nicht, aber wenn wir nicht hellwach bleiben, könnten wir mächtigen Ärger bekommen.“


	„Den hab ich mir, bevor ich abgefahren bin, bereits eingehandelt“, gestand er mit Blick auf die Banküberweisungen, die er immer noch in der Hand hielt.


	„Was hast du gemacht?“


	„Ich war so blöd und habe in Bremen beim Finanzbuchhalter angerufen und ein wenig mit der Stange im Nebel herumgestochert. Der ist aus der Haut gefahren und hat mir geantwortet, dass das nicht mein Tätigkeitsbereich sei und mich die Überweisungen innerhalb des Firmenverbundes einen feuchten Kehricht angingen.“„Da hat er im Prinzip eigentlich auch recht.“


	„Stimmt, wenn ich nicht immer auf den Überweisungsbelegen meinen Wilhelm daruntergesetzt hätte. Wegen dieser Tatsache und meinem Wissen über die Bestimmungen aus dem Generalvertrag, so will ich mal den Vertrag mit der Treuhand nennen, bekommt mich jeder Staatsanwalt am Arsch, wenn ich vorgebe, nichts gewusst zu haben.“


	„Wir könnten Anzeige bei der Staatsanwaltschaft erstatten, bevor jemand mitbekommt, dass etwas aus dem Ruder läuft.“


	„Was glaubst du, was dann passiert?“ Holt gab auch gleich die Antwort: „Die werden uns ausquetschen wie Zitronen und uns als Zeugen im Strafverfahren verwenden oder, wenn wir Pech haben, uns wegen Beihilfe dran bekommen. Nachdem sie Tabula rasa gemacht haben, liegen wir auf der Straße und kein Hund zwischen Warnow und Spree wird mehr aus unserer Hand fressen. Wir werden als Verräter oder Nestbeschmutzer auf der Schwarzen Liste der Bau- und Immobilienbranche stehen. Wir werden keinen Job mehr bekommen. Ist dir das klar?“


	Es schien der Guttreu klar zu sein, denn sie nickte nur bestätigend. „Aber was machen wir nun?“ Auch sie hängte die Antwort selbst an: „Wir müssen uns noch rechtzeitig abseilen. Jeder von uns muss einen plausiblen Grund finden, um aufzuhören, und wenn es keinen offensichtlichen Kündigungsgrund gibt, müssen wir einen provozieren oder erfinden.“


	 


	Das Klima im Firmenverbund hatte sich langsam, aber merklich verschlechtert. Bei seinen Fahrten zu den Tochtergesellschaften wehte Holt anfangs nur eine leichte, kühle Brise entgegen, die sich innerhalb weniger Wochen zu einem kalten Wind entwickelte. Er kannte auch den Grund. Krämer hatte in einer Vorstandssitzung - wenige Tage nachdem Holt den Entschluss gefasst hatte, die Firma beim bestmöglichen Anlass zu verlassen - angeordnet, alle Mitarbeiter zu entlassen, die mit dem SED-Regime zu eng zusammengearbeitet hatten. Dabei durften die neuen Geschäftsführer willkürlich den Umfang dieser verdächtigen Systemtreue festlegen - mit verheerenden Folgen. Die autoritär auftretenden Geschäftsführer, die alle in der DDR-Zeit ihre Meriten erworben und oftmals Angst vor ihrer eigenen Entlassung hatten, schafften sich nun auf einfache Weise unerwünschte Kritiker und Mitwisser vom Hals, die sich mehr oder weniger zur DDR-Zeit angepasst hatten, ohne dass ihnen überzogene Systemtreue vorgeworfen werden konnte. Bereits die bloße Mitgliedschaft in einer der diversen Massenorganisationen reichte jetzt aus, gefeuert zu werden. Das war absoluter Schwachsinn, denn fast alle Mitarbeiter der ehemaligen Baukombinate waren in der Einheitsgewerkschaft FDGB oder in die Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische-Freundschaft hineingepresst worden, die lediglich dazu gedient hatten, die knappen Urlaubsplätze der Betriebe zu verteilen und Geld für die „kommunistische“ Sache abzuverlangen, aber im Übrigen ihre Mitglieder in Ruhe ließen.


	Holt kannte einige dieser betroffenen Mitarbeiter. Mehr oder weniger hatten sie Holt oftmals bei den Gesprächen oder während der am Abend stattfindenden Geschäftsessen ihre harmlose DDR-Vergangenheit offenbart. Die Gefeuerten waren häufig der Meinung, dass „die von der Zentrale“, also auch Holt, für ihre Entlassungen verantwortlich waren, weil diese schlicht und einfach Vertrauensbruch begangen hätten. Dabei kam es ihnen nicht in den Sinn, dass die Geschäftsführer selbst für diese Entlassungen verantwortlich sein könnten. Die Worte Besserwessis und Jammerossis kamen auf und fanden bereitwillig offene Ohren zwischen Rügen und Garmisch Partenkirchen, besonders stark aber in den neuen Bundesländern.


	Den Absprung vor Augen, forcierte Holt seine geschäftlichen wie privaten Kontakte zu einigen fähigen Köpfen im Unternehmen und zu einigen freischaffenden Maklern, wie zu dem Westberliner Makler Panzer. Panzer war ihm als sauber und zuverlässig arbeitender Makler aufgefallen. Seine Exposés waren einfach, aber genau. Auf der Grundlage dieser Exposés hatte die Unternehmensgruppe einige Grundstücke mit Erfolg verkauft.


	Wenige Tage vor Ultimo erschien Fehge in seinem Büro, er machte einen gehetzten und gestressten Eindruck. „Können Sie mir helfen?“, stellte er ohne weitere Einleitung noch beim Eintreten die Frage.


	Holt war verblüfft, das war schließlich seine Aufgabe in der Firma; verwundert fragte er also nach: „Inwiefern?“


	„Ich weiß nicht, was wir mit dem Bauvorhaben in Brandenburg-Görden machen sollen.“


	„Na, ich hatte Ihnen doch bereits vor längerer Zeit gesagt, dass Sie die Umplanung nach der DIN in Angriff nehmen und dann die Häuser auf den Markt schmeißen sollen, aber zu anständigen Preisen.“


	„Ja, natürlich, wir haben die Häuser nach Weststandard fertiggestellt, zumindest annähernd, da wir beim Schallschutz nicht mehr viel ändern konnten. Aber was machen wir jetzt? Wir haben fast keine Angebote für die Häuser bekommen, und die wir bekommen haben, liegen unter dem Fertigungspreis.“


	„Sie haben die Häuser als Ganzes angeboten?“


	„Ja.“


	„Das ist doch ausgemachter Blödsinn“, entfuhr es Holt ungewollt, der wahrnahm, dass Fehge erschrocken den Kopf einzog, als ob er Schläge erwartete. „Habe ich damals nicht auch gesagt, dass die Häuser in einzelne Eigentumswohnungen aufgeteilt werden sollen?“


	„Ja, aber das haben wir doch getan! Jede Wohnung ist einzeln abschließbar.“


	„Fehge, ich habe das nicht baulich, sondern rechtlich gemeint. Nach dem Wohnungseigentumsgesetz, das ja nun auch hier gilt, können die Wohnungen als Einheiten auch einzeln und gesondert verkauft werden. Vor einem Notar muss jedoch vorher eine Teilungserklärung abgegeben werden, auf die sich der spätere Eigentümer auch verlassen kann. Man nennt das eine Parzfizierung.“


	„Nie gehört … und was muss in dieser Erklärung stehen?“, wollte Fehge zögernd wissen.


	Holt setzte an, es Fehge im Einzelnen auseinanderzuklamüsern, besann sich jedoch eines Besseren und schlug vor: „Was halten Sie davon, wenn ich die Aufgabe übernehme, die Häuser zu verkaufen … mit allem Drumherum … von den rechtlichen Fragen bis zum Vertrieb?“


	Fehge biss sofort an, weil er dadurch von einer Aufgabe entbunden werden konnte, von der er keinen blassen Schimmer hatte. „Ich werde mit dem Alten reden, er hört auf mich, wenn Ihre Abteilung mit dem Verkauf beauftragt werden kann.“


	„Nein, nein Fehge, so habe ich das nicht gemeint. Nicht meine Abteilung, sondern ich verkaufe die Häuser als Wohnungseigentum. Ich höre hier im Unternehmen auf!“


	„Was ... Sie ... Sie hören auf?“, stammelte Fehge erschrocken. „Warum denn? Sie haben sich doch hier wohlgefühlt und auch gutes Geld verdient. Ich kann es nicht glauben.“


	„Fehge, der Anlass liegt in Bremen. Ich kann hier nicht länger bleiben. Dafür habe ich wichtige Gründe.“


	Fehge glaubte, den Grund zu kennen. „Nur, weil man Ihnen einen neuen Boss vor die Nase setzen will?“


	Holt merkte sofort, das Fehge mehr wusste, als er selbst und hakte sofort nach, denn er wusste gar nichts. <Ihm einen neuen Boss vor die Nase setzen? Was lief hier ab?> Sich aber bereits wissend gebend, antwortete er: „Was wissen Sie bereits darüber?“


	„Der Alte hat mir gesagt, dass zum nächsten Ersten aus Hamburg ein Baumensch kommt, der für die neue Projektentwicklungsgesellschaft vorgesehen ist. Eigentlich sollten Sie ja Chef werden, aber Krämer hat dem Alten gesagt, dass er Sie für die Geschäftsführung einer neuen Marketinggesellschaft vorgesehen hat.“


	„So ein Quatsch!“, entfuhr es Holt. „Davon habe ich doch keinen blassen Schimmer. Krämer hat mir die Geschäftsführung für die neue Projektentwicklungsgesellschaft zugesichert.“


	„Offensichtlich hat er sich eines anderen besonnen.“


	„Ja, offensichtlich. Ich hab da schon was läuten hören, wusste aber noch nichts Genaues. Sicherheitshalber habe ich mich schon umgeschaut. Wenn der aus Hamburg tatsächlich den Job bekommt, ist das ein Vertrauensbruch, der mich zur Kündigung herausfordert.“


	Fehge runzelte die Stirn. „Wollen Sie hinsichtlich dieser Entwicklung wirklich die Aufgabe des Verkaufs als Einzelperson übernehmen?“, wollte er wissen.


	„Ja, ich bleibe dabei, aber ich mache es zusammen mit einem Makler, den ich hier während meiner Tätigkeit kennengelernt habe. Es ist ein fähiger Mann.“


	 


	Panzer war einverstanden, mehr noch, er war fast euphorisch, als er Holts Vorschlag am Telefon hörte, und sagte sofort zu. Sie wurden sich darüber einig, dass Panzer den Vertrieb und Holt die baurechtlichen Fragen übernehmen würde. „Na Herr Panzer, dann kommen Sie mal schon Morgen zu mir ins Büro, damit wir bei der Geschäftsführung einen Alleinmakler- und Vertriebsauftrag an Land ziehen können. Sagen wir um fünfzehn Uhr. Bis dahin hat Fehge, der kaufmännische Direktor, den Vertrag fertig. Wir lassen uns das doppelt bezahlen, vom Käufer und vom Auftraggeber, dem Verkäufer.“


	„Das geht?“, wollte Panzer wissen.


	„Aber ja, der Bau GmbH steht das Wasser bis zum Hals. Sie selbst kriegen nichts auf die Reihe und sind auf Gedeih und Verderb auf uns angewiesen, sie können unser Angebot gar nicht ablehnen ... und ... es gibt nur ein Gedeih!“


	 


	Fehge hatte Wort gehalten. Bereits in der Mittagspause teilte er Holt beim Essen in der Werkskantine mit, dass der Vertrag für Panzer & Partner fertig sei. Der Alte hatte sich ein wenig daran gestoßen, dass die Bau GmbH auch eine Courtage zu zahlen habe, aber Fehge hatte argumentiert, lieber 10 % von 100 zu zahlen, als die herkömmlichen 6 % von Nichts. Dieses Argument hatte auch den Alten überzeugt.


	 


	Am Vortag zum Ersten des neuen Monats erschien ein freundlich strahlender Mann im mittleren Alter mit grau melierten Haaren, eingekleidet in teuren Zwirn, unaufgefordert in Holts Büro. „Sie sind Holt?“, herrschte er ihn an.


	„Steht auch draußen an der Tür“, antwortete dieser mit einem Nicken zur Ausgangstür. „Und wer sind Sie?“, fragte Holt, ohne Anstalten zu machen, sich zu erheben oder eine andere freundliche Geste von sich zu geben, obwohl er ahnte, wer sein Gegenüber war.


	„Ich bin Ihr neuer Chef“, entgegnete dieser und alle Freundlichkeit wich aus seinem Gesicht. „Mein Name ist Haubart, ich bin der Geschäftsführer der neuen Projektentwicklungsgesellschaft ... und Sie sind mir unterstellt!“, bellte er den immer noch sitzenden Holt an.


	„Mein lieber Herr Haubart“, antwortete Holt ruhig, das glaube ich nicht!“


	Haubart nahm unaufgefordert Platz und stierte Holt an, der fortfuhr: „Es ist hier in der Firma so üblich, dass jede neue Führungsperson durch den Geschäftsführer den leitenden Mitarbeitern vorgestellt und gleichzeitig dessen Stellung bekanntgegeben wird. Weiter gibt es da noch eine andere Sache. Auf der Vorstandsitzung im vorigen Monat wurde mir durch Krämer zugesichert, dass ich Geschäftsführer der neuen Projektentwicklungsgesellschaft werde.“


	Holt machte eine Pause und schaute den verunsichert wirkenden Haubart herausfordernd an. „Sind Sie sicher, dass Sie hier in der richtigen Firma sind?“


	Ob dieser Frage sprang Haubart auf und brüllte Holt mit hochrotem Kopf an: „Glauben Sie, ich wäre verrückt? Was erlauben Sie sich, Sie Flegel!“


	Holt blieb äußerlich gelassen, obwohl er innerlich unter Spannung stand. „Das kann ich nicht beurteilen, meine Hochschulausbildung bezieht sich nur auf das Recht, ich bin kein Psychiater, um Ihnen attestieren zu können, ob Sie verrückt sind oder nicht, aber ich kann Ihnen als Mensch mit einer normalen Lebenserfahrung bescheinigen, dass Sie offensichtlich ein arroganter Mensch sind, mit dem ich nicht zusammenarbeiten kann, weder als Untergebener noch als Leiter einer Abteilung.“


	„Sie ... Sie ...“, Haubart rang sichtlich nach Worten, „... sind gefeuert. Ich schmeiße Sie raus!“, brüllte er und stürzte auf die Tür zu, wo die dort stehende Mutter Matura sich genötigt sah, aus dem Wege zu spritzen. Holt musste noch einmal zulegen, indem er dem davon eilenden Haubart hinterher rief: „Sie Blödmann können mich nicht feuern, ich habe soeben fristlos gekündigt!“


	 


	Holt sah die erschrockenen, aufgerissenen Augen seiner Sekretärin, er hob wie bedauernd und entschuldigend die Schultern und klappte die vor ihm liegenden Akten wie endgültig zu.


	 




Der Zusammenbruch


	Holts Kündigung hatte im Unternehmen wie eine Bombe eingeschlagen. Als Guttreu mit ihrer Kündigung nachlegte, lief das Fass endgültig über. In der Chefetage in Potsdam stand das Telefon nicht mehr still, und es herrschte eine hektische Stimmung. Haubart hatte sich telefonisch bei Krämer in Bremen bitterlich über Holt beschwert, der sich von der Hiobsbotschaft noch nicht erholt hatte, als der Geschäftsführer der Bau GmbH ihm auch noch den Weggang der Leiterin der Rechtsabteilung mitteilte.


	„Was zum Teufel ist bei euch los?“, wollte Krämer wissen. „Was ist da aus dem Ruder gelaufen? Zwei leitende Angestellte kündigen innerhalb von vierundzwanzig Stunden und schieben nur persönliche Gründe vor. Das kann ich nicht glauben!“


	„Doch“, antwortete der Geschäftsführer, „mir liegen die Kündigungsschreiben vor. Der Holt begründet seine Kündigung mit ... ich zitiere wörtlich: <... dem Wegfall der Vertrauensgrundlage im persönlichen Verhältnis zur Geschäftsführung in Bremen.> Die Guttreu begründet ihre Kündigung ebenfalls mit persönlichen Problemen. Sie schreibt, dass sie durch das Gefühl mangelnder Glaubwürdigkeit und Unterstützung durch den Vorstand zur Kündigung veranlasst worden ist.“


	„Die Beiden sind ja durchgeknallt“, schnaubte er wütend ins Telefon, um bissig fortzusetzen, „Reisende soll man aber nicht aufhalten, also machen Sie sich keinen Kopf. Bleiben Sie ruhig, zahlen Sie generös noch zwei Monate Überbrückung, damit sie nicht auf die Idee kommen, zum Arbeitsgericht zu rennen. Wir werden in der kommenden Woche im Detail über die Nachfolge reden.“


	 


	Zusammen mit Fehge und Panzer hatte Holt das gerade fertiggestellte Bauvorhaben in Brandenburg-Görden besichtigt. Die einzelnen Wohnungen waren bereits gesäubert und standen zur Abnahme bereit. Der gesamte Wohnblock, in Form eines großen L, hatte insgesamt vier Aufgänge mit jeweils zwölf Wohneinheiten, aufgeteilt in vier Etagen. Im Aufgang D, dem Fußende des L, gab es noch ein zusätzliches Penthouse im aufgesetzten fünften Stockwerk. Abweichend zur bundesdeutschen Norm, die in Gebäuden mit mehr als drei Etagen einen Fahrstuhl vorsah, gab es hier wegen der DDR-Bauweise keine Fahrstühle, was Holt als den einzigen, gravierenden Nachteil beim Vertrieb betrachtete. Die Großzügigkeit des Wohnungsschnittes und der niedrige Kaufpreis glichen diesen Nachteil jedoch wieder aus. Im Aufgang A befand sich im Erdgeschoss die zukünftige Hausmeisterwohnung, die auf Vorschlag Panzers als Verkaufs- und Besucherbüro eingerichtet werden und nach dem Verkauf sofort voll möbliert an den Hausmeister der Gemeinschaft der Eigentümer übertragen werden sollte. Fehge versprach die sofortige Möblierung.


	 


	Die überwiegende Vertriebsarbeit wie Kundenwerbung, Informationserteilung, Übersendung von Exposés und Kaufverträgen erfolgte von Berlin aus. Panzer hatte seine Kontakte zu alten Kaufinteressenten - überwiegend Anleger - aktiviert und in einigen großen überregionalen Zeitungen, in dem jeweiligen Immobilienteil der klassischen Wochenendbeilagen, Anzeigen geschaltet. Bei der Durchsicht dieser Beilagen am frühen Morgen des ersten Erscheinungstages sah Holt, das sie die einzigen Anbieter waren, die auf dem ehemaligen Gebiet der DDR die ersten Eigentumswohnungen nach dem bundesdeutschen Wohnungseigentumsgesetz zu äußerst günstigen Preisen anboten. Die Holt & Panzer Projektentwicklungsgesellschaft bürgerlichen Rechts hatte sich in der Woche zuvor kurzfristig gegründet und in einem Bürotel in der Schlossstraße in Steglitz ein ausreichend großes Büro bezogen. Die im Büro installierten Telefone und Faxgeräte begannen bereits eine viertel Stunde nach dem Erscheinen der neuen Mieter im Büro, zum stürmischen Leben zu erwachen. Erst am Abend, nach zweiundzwanzig Uhr, wurde es ruhiger. Insgesamt dreihundertachtundzwanzig Interessenten hatten angerufen, fünfundsiebzig hatten Exposés zugefaxt bekommen und einhundertzwanzig Vertriebsunterlagen waren zum Versenden auf dem Postweg für den kommenden Montag bereit.


	Solch eine Resonanz hatte Holt nicht erwartet, selbst Panzer, der das Wochenendspielchen im Immobilienbereich kannte, war sichtlich beeindruckt. Die Interessenten hatten überwiegend von den alten Bundesländern aus angerufen, aus München, Essen, Hannover, Hamburg und dem alten Westberlin. Eigentümer kleinerer Handwerksbetriebe, Zahnärzte, Ärzte, Rechtsanwälte und kommerzielle Grundstückshändler.


	 


	Einen Block weiter lag die Studentenkneipe Hoppegarten, die bis zwei Uhr nachts geöffnet hatte. Als Panzer und Holt ausgehungert, müde und abgearbeitet kurz vor Mitternacht eintraten, steppte dort der Bär. Im hinteren Raum waren an einem Ecktisch noch zwei Plätze frei. Die Bedienung, die Holt kannte, war noch herum zubekommen, zwei große Portionen Bratkartoffel mit Bouletten und Spiegelei zu ordern, obwohl Holt durch die Küchenklappe bereits den Koch beim Töpfe schruppen gesehen hatte.


	Panzer aß nur einen ganz kleinen Teil der Portion und trank ein Glas Milch, was Holt zur Frage veranlasste: „Schmeckt es Ihnen nicht und mögen Sie kein Bier?“


	Panzer kaute langsam weiter, stopfte sich noch einen kleinen Bissen in den Mund und schob den Teller wie angewidert von sich weg.


	„Wenn es am besten schmeckt, sollte man aufhören und ich esse prinzipiell nur kleine Portionen.“ Mit seinen schlanken Händen zeichnete er in der Luft eine imaginäre, kleine Portion. „Alkohol trinke ich überhaupt nicht, er schmeckt mir nicht und ich kann ihn auch nicht vertragen. Milch und Fruchtsäfte hingegen sind gesund“, erklärte er und tippte dabei mit einem Finger an das vor ihm stehende Milchglas.


	Holt war bereits beim ersten Treffen mit Panzer dessen schlanke Figur aufgefallen. Obwohl schlank, wirkte er auf Holt dennoch nicht gesund. Panzers Augen lagen tief in den Höhlen und seine Gesichtsfarbe erinnerte Holt an die eines Gelbsuchtkranken, blass bis leicht ins Gelbliche gehend. Auch das leichte Zittern der Hände war ihm aufgefallen, welches sich immer dann verstärkte, wenn es ums Geld ging.


	Warum zum Teufel lebst du wie ein Asket und bist trotzdem nicht gesund?, ging es Holt durch den Kopf, während er Panzer prüfend anschaute, der interessiert zu ein paar jungen Mädchen hinüberschaute, die gleich Hühnern auf der Stange auf einer langen Holzbank im angrenzenden Raum saßen und miteinander sprachen und lachten. Na ja, wenigstens schwul scheinst du nicht zu sein, mein Lieber.


	 


	*


	 


	Panzer schaute sich in seiner kleinen Wohnung um. Was er sah, konnte sein Herz nicht erfreuen. Zweiundzwanzig Quadratmeter zur Miete nannte er sein Eigen. Spartanisch eingerichtet mit Möbeln aus zweiter Hand. Den einzigen Luxus, den er sich leisten konnte, war ein alter Computer, den er zwar bedienen konnte, aber dessen Wirkungsweise ihm fremd war und den er oftmals wegen seiner diversen Macken als einen bösartigen Kobold betrachtete. Im Unterbewusstsein breitete sich bei ihm das zuerst unterschwellige und dann immer stärker werdende Gefühl aus, dass dies hier bald Vergangenheit sein würde. Auf dem Tisch lag die Liste der Kaufinteressenten, die er noch am Abend vorher aus dem Büro mitgebracht hatte. In der rechten Hand ein Glas Gemüsesaft haltend, blätterte er die drei Seiten durch. Sein Augenmerk richtete er auf die mit der Hand geschriebenen Beträge am rechten Rand. Obwohl er die addierte Endsumme bereits vom Vorabend kannte, rechnete er sich nochmals seinen Gewinn aus. Seine Hände begannen zu zittern. Aufregung in Form reinen Adrenalins raste durch seinen Körper: vierhundertsechsundneunzigtausend Mark. Was würde er sich alles von dem Geld leisten können! Raus aus diesem Loch hier und das Auto, das er derzeit fuhr - einen alten BMW aus dem Jahre 82 - gegen einen neuen der 700er-Reihe austauschen und, und, und … Was hatte den Holt dazu getrieben, so großzügig zu sein? Ihm wäre es nicht einmal im Traum eingefallen, an irgendeinen Geschäftspartner mehr auszuzahlen, als notwendig. Für die Vermittlung einer Immobilie stand ihm als Makler eine sechsprozentige Gebühr zu. Diese zahlte in der Regel stets der Käufer. Eine zusätzliche Gebühr für eine sogenannte Projektbetreuung gab es im Maklerrecht überhaupt nicht. Was Holt da mit der Bau GmbH ausgehandelt hatte, war eine zusätzliche Vermittlungsgebühr vom Verkäufer und diese lag weit über der Norm. Zuerst hatte er angenommen, dass Holt sich die zehn Prozent allein einstreichen würde, und er sich mit den sechs Prozent hätte zufriedengeben müssen. Umso erstaunter war er, als ihm Holt den Vorschlag unterbreitete, beide Gebühren zusammenzulegen und nach dem Abzug der Kosten zu teilen. Dadurch hatte Holt auf zwei Prozent verzichtet, das waren voraussichtlich ungefähr hundertzwanzigtausend Mark; von diesem Betrag würde er sich den großen BMW kaufen.


	Die letzten Jahre waren für Panzer eine Qual gewesen. Vor der Wiedervereinigung arbeitete er als Zeichner in einem Architekturbüro, in dem er rechtlich Teilhaber war, jedoch nichts zu melden hatte. Seine Geschäftspartner nahmen zwar seine Geschäftseinlage gern, sorgten aber dafür, dass er davon nicht profitieren konnte. Sie alle waren Ingenieure und Architekten, er war der einzige Ungebildete, und sie ließen ihn das auch spüren. Viel Arbeit und wenig Geld, zu wenig, um seine Frau halten zu können. Diese schmiss nach vierjähriger Ehe das Handtuch und verschwand nach der Scheidung in Richtung Bayern. Zurück ließ sie einen frustrierten, ausgeplünderten und bar jeder Hoffnung lebenden Mann. Zur Krönung allen Übels linkten ihn dann auch noch seine Geschäftspartner. Sie meldeten für die Firma Konkurs an und konstituierten sich als neue Firma - ohne Panzer, der neben seinem Geld nun auch noch seinen Job verloren hatte. Die nicht erwartete Wiedervereinigung half ihm aus der Bredouille. Aufgrund seiner Akribie und Zähigkeit vermittelte er zuerst in kleinerem und später auch in größerem Umfang, Grundstücke und Wohnungen, was ihm bescheidene Einkünfte zum Überleben einbrachte. Nicht übermäßig viel, jedoch mehr, als er früher im Büro verdient hatte. Es blieb jetzt sogar etwas übrig, was er an den Wochenenden in der Kirchengemeinde der Siebentageadventisten spenden konnte, dort, wo er sich geborgen fühlte, wo er Anklang fand, und wo er sogar anderen Menschen Hilfe angedeihen lassen konnte. Seine Kirche!


	Holt hatte er kennengelernt, als er auf der Suche nach neuen Maklerobjekten bei der Bau GmbH vorstellig wurde. Dieser arbeitete in einem großen und modernen Büro mit eigener Sekretärin und einer persönlichen Referentin. Die scheinbar sozial abgesicherte Stellung, die Machtfülle und Entscheidungskompetenz beeindruckten Panzer und ließen in ihm den Wunsch aufkommen, auch einmal so arbeiten zu wollen. Obwohl Holt ihm gegenüber freundlich und hilfsbereit war, keimten bereits nach wenigen Treffen Missgunst und unterschwellig Hass auf. Was ihn eigentlich an Holt störte, konnte er sich selbst nicht erklären. War es dessen Erfolg oder dessen Selbstsicherheit? Als Holt dann anrief und ihm das Angebot einer Zusammenarbeit unterbreitete, war seine anfängliche Euphorie genauso groß wie sein Misstrauen. Die Euphorie wich einer aufgeschlossenen Geschäftigkeit, aber das Misstrauen blieb, zwar nicht vordergründig, jedoch in der Dunkelheit seiner vom Selbstzweifel zerrissenen Seele.


	War es sein Glaube, der ihn jeden Sonntag in diese einfache und schlichte Kirche trieb, oder war es etwas anderes? Panzer schaute zu dem links vor ihm sitzenden Mädchen hinüber. Diese hatte seinen Blick bemerkt, als sie sich mit dem neben ihr sitzenden jungen Mann, ihrem Bruder, unterhielt. Der heutige Vorbeter, ein einfaches Mitglied der Gemeinde, hatte noch nicht mit seiner Predigt begonnen. An einer Tafel schrieb er gerade die Stellen aus dem Gesangbuch an, die während der Sonntagsmesse gesungen werden sollten. Die rechts neben Panzer sitzende alte und gebrechlich wirkende Frau reckte ihren Hals, um besser sehen zu können. Die nachlassende Sehkraft verhinderte jedoch das Erkennen des Geschriebenen auf der Tafel, dessen Umrandung sie gerade noch wahrnehmen konnte.


	„Was hat er dort angeschrieben, Clemens?“, wollte sie von Panzer wissen.


	Dieser, aus seiner Beobachtung des Mädchens herausgerissen, begriff nicht sofort die Frage: „Was meinst du Mutter Baals?“, fragte er zerstreut.


	„Na, das dort an der Tafel. Ich kann es nicht mehr erkennen. Es wird von Woche zu Woche schlimmer, ich glaube, ich werde auf meine alten nutzlosen Tage noch blind“, jammerte sie an ihrer um den Hals hängenden, aber nutzlosen Brille fingernd.


	„Mutter Baals“, antwortete Panzer mit leiser und melodisch warmer Stimme, „du sollst nicht immer sagen, du wärst alt und nutzlos. Gott hat für dich ein langes Leben vorgesehen und von Nutzen bist du auch, da deine Anwesenheit auf Erden Gott“, und mir auch, dachte er, „gefällig ist und du doch für mich wie eine Mutter bist. Ist das nicht Grund genug?“


	„Clemens, Clemens, du bist ein Schmeichler. Du brauchst einer alten Frau nichts vorzumachen, ich weiß doch, was ich dir Wert bin. Du bist ein guter Junge, genau so wie mein gefallener Hans, aber das ist schon so lange her“, seufzte sie schwermütig in Erinnerung an ihren toten Sohn.


	Panzer erinnerte sich der Frage. „Seite achtundsiebzig, Vers neunzehn“, antwortete er gerade noch rechtzeitig, bevor die laute Lautsprecherstimme des Vorbeters jede weitere Konversation verhinderte.


	 


	*


	 


	Zur gleichen Zeit saß Holt zu Hause am Frühstückstisch. Iris schien etwas zu bedrücken. In der letzten Zeit hatte sich das Verhältnis nicht noch weiter verschlechtert, es schien eine stille Übereinkunft getroffen worden zu sein, sich das Leben nicht noch schlimmer zu gestalten, als es der stressige Alttag schon tat. Sie druckste ein wenig herum, bevor sie mit ihrem Problem herauskam.


	„Ich muss mir eine neue Mieterin suchen, die Berger will heiraten und für zwei Personen ist die Wohnung zu klein.“


	„Warum eine Mieterin, ist nicht auch ein Mieter eine Option?“, wollte Holt wissen, da ihm die Wohnsituation von Panzer einfiel.


	„Bist du verrückt, ich vermiete doch mein Eigentum nicht an einen Kerl.“


	„Wo liegt der Unterschied, ob der Mieter ein Mann oder eine Frau ist?“


	„Du hast doch keine Ahnung, die Kerle machen meine Wohnung doch zu einem Hurenhaus.“


	„Bist du dir da so sicher? Und was ist mit den vielen Angeboten im Tagesspiel und in der Morgenpost, ganze Seiten voll mit Damen vom horizontalen Gewerbe, die ihre Dienste auch von zu Hause aus anbieten.“


	„Aha, du liest die!“, antworte sie sofort spitz.


	„Nein, ich lese sie nicht, aber sie liegen direkt vor dem Immobilienteil und sind nicht zu übersehen“, war seine ärgerlich klingende Antwort.


	Es bahnte sich schon wieder ein unangenehmer Disput an. Das Gespräch schien zu Ende zu sein, jedenfalls für einen Außenstehenden musste es diesen Anschein erwecken. Holt dachte jedoch angestrengt nach. Sie will nur eine Frau … soll sie doch selbst einziehen! Ja!!! Das war eine Idee, die sich blitzartig in Holts Gedanken verfestigte. Für ihn würde das bedeuten, sie verschwand aus seinem Leben und für sie, dass sie sich den Kopf nicht mehr wegen eines Mieters zerbrechen musste.


	„Sag mal Iris, warum ziehst du nicht selbst in deine Wohnung zurück?“


	Holt konnte die Überraschung in ihrem Gesicht ablesen und dann die Wandlung zur Erleichterung erkennen. Sie schaute Holt schweigend längere Zeit ins Gesicht, als ob sie ablesen wollte, ob sie sich nicht verhört oder ob er nur einen Witz riskiert hatte. „Ja ... das wäre eine Möglichkeit ... aber die Wohnung müsste renoviert werden ... und meine Möbel will ich auch wieder haben“, antwortete sie mit einem Blick zu dem in die Ehe eingebrachten riesigen Wohnzimmerschrank.


	Holt fasste diese einmalige Situation sofort beim Schopf. „Natürlich“, sagte er generös, „ich werde dir die Bude renovieren und den Schrank will ich auch nicht behalten. Wenn wir dann etwas voneinander getrennt leben, könnten wir noch einmal unsere Ehe überdenken. Vielleicht finden wir doch wieder zueinander.“


	„Das glaubst du doch wohl selbst nicht!“, antwortet sie kühl und nach einigen Augenblicken fuhr sie fort. „Mir liegt nichts mehr an dieser Ehe und dir sicherlich auch nicht. Machen wir uns nichts vor, wir sollten die Situation dazu nutzen, um reinen Tisch zu machen. Es wäre schon viel erreicht, wenn wir keine Feinde mehr sind, ohne Freunde zu werden.“


	„Iris, du warst nie mein Feind, du warst bloß in der letzten Zeit eine Fremde. Ich glaube, wir sollten keine Zeit mehr verlieren.“


	 


	Während Panzer in der Kirche darüber nachdachte, wie er an das kleine Haus kommen konnte, in der Mutter Baals zurzeit noch wohnte, plante Holt seine Zeit ein, in der er abends die Eigentumswohnung seiner Noch-Ehefrau renovieren konnte und wann der Umzug stattfinden sollte. Seltsamerweise dachten beide Männer gleichzeitig an die Verbesserung ihrer eigenen Wohnsituation, jeder doch auf eine grundlegend andere Art.


	 


	*


	 


	Alle Wohnungen, auch das Penthouse, hatten ihren Käufer gefunden, als sich Holt und Fehge in Potsdam in einem neu eröffneten Restaurant zum Gespräch trafen, und überlegten, ob sie nicht noch andere Projekte gemeinsam durchführen könnten.


	„Wie läuft es in der Firma, seitdem ich nicht mehr da bin?“, wollte Holt wissen.


	„Alles beim Alten … der Bruck wird immer zickiger und Ihre ehemalige Referentin ist wieder Chefsekretärin bei ihm. Haubart bekommt die neue Gesellschaft nicht hin und hat sich mit allen angelegt … er ist eben ein Arschloch. Von einer Bekannten habe ich erfahren, dass er in Hamburg eine Pleite hingelegt hat, und so einen stellen die aus Bremen für uns als Geschäftsführer ein.“


	„Aha“, antwortete Holt und schaute Fehge weiter an, um noch mehr zu erfahren.


	„Holt, übrigens, ihr Wessis macht wirklich aus Kacke Bonbon.“


	„Was meinen Sie damit?“


	„Na, die Sache mit der Verwaltung der WEG in Brandenburg.“


	„Ja, und was ist damit?“


	„Stellen Sie sich nicht als Ahnungslosen hin. Sie haben von der vorgeschlagenen Verwalterin, der Frau Jaschke, eine Vermittlungsprovision von über zwanzigtausend Mark genommen.“


	„Was? Ich habe von niemandem Geld genommen. Frau Jaschke ist eine alte Bekannte, der ich einen Gefallen tun wollte. Sie hatte mir in der Vergangenheit mehrmals geholfen, ohne einen Pfennig dafür zu nehmen. Jetzt war ich mal an der Reihe.“


	„Quatsch, sie hat es mir selbst gesagt, dass sie an Panzer Zwanzigtausend gezahlt hat und der ist doch Ihr Mitgesellschafter?“


	„Sie hat Panzer zwanzigtausend Mark gezahlt?“, hakte Holt ungläubig nach. „Davon hat er mir aber nichts erzählt.“


	„Dann hat Sie Ihr Partner eben beschissen.“


	 


	Als Holt im Büro in der Schlossstraße erschien, saß Panzer vor einem Stapel Papiere, in denen er mit einem Farbmarker herumkritzelte und blickte erwartungsvoll zu ihm auf, als er eintrat. 


	„Wie lief es mit Fehge, hat er neue Projekte für uns?“, wollte er wissen.


	Holt nahm erst einmal ruhig Platz und dachte nach, wie er auf das Thema Jaschke zu sprechen kommen könnte, ohne Panzer direkt des Betruges bezichtigen zu müssen. <Ich muss ihm ein Hintertürchen einbauen, damit er das Gesicht bewahren kann. Vielleicht ist auch nichts daran und Fehge hat nur auf den Busch geklopft.>


	„Ja, es kommen noch zwei weitere Vorhaben in Betracht. Wir könnten in der Waldstadt einen Block mit siebenundzwanzig Wohnungen und einen Wohnblock mit zwei Gewerbeeinheiten in Oranienburg an Land ziehen, aber wir sollen diesmal bei der Vergabe der Verwaltung keine Provision nehmen.“


	Panzer war sichtlich hinter seinem Schreibtisch zusammengesunken und sein Gesicht war noch fahler als sonst geworden. „Was meinen Sie mit keine Provision mehr zu nehmen?“, fragte er zögernd.


	„Fehge hat mir erzählt, Frau Jaschke hätte Ihnen zwanzigtausend Mark Vermittlungsprovision gezahlt, was ich aber nicht glauben kann.“


	„Doch, doch“, begann Panzer mit fast tonloser Stimme, „ich habe es nur anklingen lassen und sie hat mir, ohne dass ich es fordern musste, diese direkt aufgedrängt.“


	Holt tat erstaunt und unwissend. „Sie wollen doch nicht damit sagen, unsere Gesellschaft hätte zwanzigtausend Mark mehr Geld eingenommen?“


	„Ja und nein, sie hat mir das Geld in einem Umschlag, wie bei der Mafia, in die Hand gedrückt und auch keine Quittung verlangt ... aber ich habe das Geld für einen guten Zweck ausgegeben, ohne mich selbst zu bereichern.“


	„Für einen guten Zweck?“


	„Ja, ich habe Ihnen doch von der armen alten Frau erzählt, die in Oranienbaum in einem Haus wohnt, wo es hinein regnet. Ich habe von dem Geld die Kosten einer neuen Dachdeckung und neuer Fenster gedeckt. Es hat noch nicht einmal ausgereicht, ich habe noch von meinem Geld etwas dazugelegt. Sie können alle Rechnungen sehen, ich sage die Wahrheit.“
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